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Mister Kon-Tiki 


Der Südsee rettungslos 
verfallen ist der 43jäh> 
rige norwegische Wis¬ 
senschaftler Thor HeyerdahL Er machte es sich zur 
Lebensaufgabe, die rätselhafte Vergangenheit der 
romantischen Inseln im südlichen Teil des Stillen 
Ozeans zu entschleiern. 1937 fand Heyerdahl auf 
einer dieser Inseln seltsame Statuen, wie er sie 
ähnlich schon irgendwo in Peru gesehen hatte. War 
es möglich, daß Pazifik-Inseln von Peru aus be¬ 
siedelt worden waren? Heyerdahl bewies es. Mit 
einem selbstgebauten Floß, das er Kon-Tiki nannte, 
stach er an der Küste Perus in See. Er ließ sidi 
von Wasser- und Windströmungen treiben und 
landete bei Tahiti. Das war 1947. Jetzt ist Heyer¬ 
dahl einem anderen Geheimnis auf die Spur ge¬ 
kommen. In diesem Heft beginnt „AKU-AKU", 
sein großer Bericht über das neue Abenteuer. 


Dei^«izof|eneBrief 

V VON LORIOT 


Liebe Quick, 

ein Blick in unsere tief umschatteten Augen ver¬ 
rät selbst dem Fremden, daß zur Zeit Prinz Karne¬ 
val in Deutschland regiert. Wir gehen nicht oder 
nur in ganz dringenden Fällen ins Bett, tanzen bis 
an die Grenze der Kreislaufstörung, küssen jeden 
und lachen mehrmals täglich. Wir haben jetzt alle 
geschlossen Humor. Bis einschließlich Faschings¬ 
dienstag. Verzeih bitte, wenn ich mich in dieser 
übermütigen Stimmung mit einer ernsten Sorge 
an Dich wende. Die festgesetzte Faschingszeit ent¬ 
hält die zulässige und völlig ausreichende Jahres¬ 
dosis an Humor. Trotzdem befürchte ich, daß ihn 



haltlose Elemente auch über den Aschermittwoch 
hinaus behalten und damit grob gegen das allge¬ 
meine Ordnungsbedürfnis verstoßen. Denen soll¬ 
ten wir das Handwerk legen! Wo kämen wir hin, 
wenn wir achtlos an öBentlichen Bedürfnissen 
vorübergingen! 

Narr-heil! 

Immer Dein 

Betrifft: Scheibe 

ln Heft 1 der QUICK beklagte sich LORIOT in 
einem »ganz offenen Brief' darüber, daß es ihm 
nicht möglich war, zum Einsetzen einer Fenster¬ 
scheibe einen Glaser ins Haus zu locken. Darauf¬ 
hin schrieb ihm Glasermeister Harry Lilie aus Ham¬ 
burg-Bergedorf: »Loriot, Du, der Du schon bei 
Lebzeiten neben der Freifrau von Pappritz zu den 
Klassikern des guten Tones emporgeschnellt bist, 
mußt Dir einmal vom Fachmann raten lassen, wie 
man sich bei einer kaputten Fensterscheibe helfen 
kann. Wenn Du Besuch bekommst, stellst Du Dich 
einfach ganz ungezwungen mit dem Rücken vor die 
Öffnung. Man wird es, so man Dich nicht schon 
kennt, für artige Schüchternheit halten. Aber bitte, 
Splitter vorher entfernen, in Ohren und Nase Watte 
stopfen und den Mund geschlossen halten, damit 
Du keinen Durchzug bekommstl Sollte das Schick¬ 
sal es jedoch wollen, daß Dir Windstauungen das 
Lebenslicht ausblasen — meine Berufsgruppe wäre 
untröstlich bei dem Gedanken, daß Dein Beerdi¬ 
gungs-Institut Dich so lange warten lassen könnte 
wie Dein Glaser.' 


KREUZWORTRÄTSEL 


RÄTSEh 


Waagei 
scher Maler, Graphiker und 
Dichter (mit Vornamen) 

12. Musikstück, Euro¬ 
päer, 16. in zwei Teile 
geteilt, 17. HahnenfuBge- 
wächs, 18. Zierpflanze, 20. 
Saiteninstrumern, 21. Stadt 
in Italien, ßf. höchstes 
Hochland der Erde, 23. 
dient zur Beförderung von 
Lasten, wird vor Ge¬ 
richt abgelegt, 3^7 Nadel¬ 
baum, 29. Zeichen für 
Nickel, ^ wüstes Gelage, 
^englisch „neu ", 33. Ha¬ 
fenstadt an der Adria, 35. 
deutscher Geograph (Hand¬ 
atlas), 37. gasförmiger 
Grundstoff, amerikani¬ 
sche Zustimmung, 39. Stern¬ 
bild, Straftat, 41. über¬ 
menschliches Wesen der Sage. 
Dichter, 5. Vogel Neuseelands, 
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-ker 


IN DEN KREISEN STEHT'S 

re — eher — da — de — fer — die — 


DIAGONALRATSEL 


- te — tik — trek - 


Aus obigen Silben bilden wir 13 Worte folgender Bedeutung: 1. Männer¬ 
name, 2. Vererbungslehre, 3. franz. Departement, 4. Zugmaschine, 5. Zer¬ 
kleinerungsmaschine, 6. Haltezeichen in der Tonkunst, 7. Knetkur, 8. Rück¬ 
stand bei der Zuckergewinnung, 9. Pilot, 10. ein Kegelschnitt, 11. wohlriech. 
Harz, 12. Hauptstadt des Iran, 13. Stadtteil von Potsdam. 

Die gefundenen Worte setzen wir in das Schema ein. Dabei ist jeder 
Kreis und Strich = ein Buchstabe. Die Buchstaben in den Kreisen, fortlau¬ 
fend gelesen, nennen den Namen eines bekannten Kurortes in Oberbayern. 


7. 


O — 


T- 






2 






3 






4 






5 






6 







13. O 


WABENRATSEL 

Es sind 25 Wörter mit je 
6 Buchstaben zu bilden, 
die in dem mit Pfeil ver¬ 
sehenen Feld beginnen 
und in Uhrzeigerrichtung 
um das mit der entspre¬ 
chenden Zahl versehene 
Feld laufen (i = j). 

1. Laubbaum, 2. geome¬ 
trische Figur, 3. Planet 
4. Oper von Bizet, 5. in¬ 
dische Gottheit, 6. grie¬ 
chische Insei, 7. französ. 

Dichter, 8. Schreibma¬ 
schinenteile, 9. Zeitein- 
teilimg, 10. russischer 
Windhund, 11. die Welt¬ 
kugel, 12. Stadt in der 
Rheinprovinz, 13. Neben¬ 
fluß der Oder. 14. junger 
Adliger, 15. Weltall, 16. 

Stadt an der chinesischen 

Mauer (westl. Peking), 17. großer Jäger, 18. Blutvergiftung. 19. Frauen¬ 
name, 20. Singstimme, 21. Gruppe von Gleichgesinnten, 22. spanische Flotte, 
23. Garnspule, 24. Wandbekleidung, 25. Fluß in Südamerika. 

SPRUCHVERSTECKRATSEL 

Diebesbande — Liegestuhl — Umrechnungskurs — Debatte — Vertrauen — 
Verteiler — Anstellung — Finderlohn — Ungeheuer — Hagestolz — Ver¬ 
rechnungsscheck — Wichtigtuer — Sparsamkeit — Übermacht — Siegeszug 
— Sauerteig — Trägheitsmoment — Ehrlichkeit. Den Wörtern ist jeweils 
eine Silbe zu entnehmen. Diese ergeben, im Zusammenhang gelesen, eine 
Feststellung. 



ERSTREBENSWERT 

Das Wort mit d schützt Heim und 


TIERISCH 

Mit ö macht's dem Besitzer viele 
Sorgen. 

Mit a hafs mancher jetzt am Morgen. 



Für den Geschäftsbetrieb dieses 
Herrn ist jetzt Hochkonjunktur. 
Was ist es? 


KBEUZWORTSATSEL: Waagertcht: 1. 
Miniaturmalerei, t. Lot. 9. Salieri, tO. 
Ing., 12. Enare, 14. basta. IS. Holunder. 
17. Radebeul, 19. Aga. 20. Gans, 21. 
Udet. 22. Nil, 23. Sekt. 25. AI6e. 26. Raa, 
28. Lie, 29. Emma. 30. Plüsch. 31. Neon, 
32. Mikroorganismen. — Senkrecht: 1. 
Monogramm. 2. Ilala, 3. Talent. 4. Rif. 
5. Armada, 6. Eisen, 7. Intuition, 8. Le 
Havre. 11. Gallien, 13. Engel, 14. Beton. 
16. Dakapo, 18. Delphi, 24. Steg. 27. ami. 
28. Lee. 

SILBENRÄTSEL; 1. Wappen, 2. Eminenz, 
3. Nazareth. 4. Ninive, 5. Meineid. 6. 
Irrsitm, 7. Reporter, 8. Arnika, 9. Bei¬ 
hilfe, 10. Emerson, 11. Romanze, 12. 
Watzmann, 13. Amsel, 14. Spirale, 15. 


AUFLÖSUNGEN AUS NR. 3 


AUS ALT MACH NEU: Herz — Mist — 
Muster — Ware — WeUe Lava — 
Bluse — Helm " Eisrevue. 

DIE MITTE IST WICHTIG: Gottes- 
AckerCaul. BotenLohnTag. Strumpf- 
BandWum, WeinEmteDank, RehRük- 
kenStütze. ObetTeilZahlung. TiefSchuß- 
Weite. RotWeinZwang. GUttEUVogel. 
FeierTagUcht, LagerZeltBahn, GroB- 


SPRINGEATSEL: Wer mit dem Leben 
spielt, kommt nie zurecht. (Dber 6 Fel¬ 
der zu Springer i 


SEHR ZUM WOHLI; Spaetlese — Ries¬ 
ling. 

BAHN FREU; Bob. 

SPRUCHVERSTECKRATSEL: „Die Well, 
obgleich sie wunderlich. Ist mehr als 
gut genug lür mich." 

KAUFE UND VERKAUFE: Besteller — 
Bestseller. 

GLEICHUNG: (Schieber—Eber) + (Lehm 
—(Mantik—antik)) -I- (Retorte—Torte) 
+ (Reis—Eis) = Schilehrer. 
VERSTECKRATSEL: Aster, Lilie, Pri¬ 
mel. Immergrün, Nelke. Unkraut, Malve 
= Alpinum. 

DREIFACHE FREUDE: Winter — Reise 
= „Winterreise" • (Franz Schubert). 
VlSITENKAR-TENRATSEl: PRESSE¬ 

ZEICHNER, 


Senkrecht: 1. Urschrift, 2. Musikstück, X der Storch in der Fabel, 4. steirischer 
. bekannter Theaterkritiker f 1948, 7. das Abendland, 8. bayrischer Biederraeier- 
maler, 9. Anweisung für Schulaufsätze, UT*Raubfisch, 11. Gegensatz von konkret, 13. gewaltiger Jäger des A.T., 
15. langer dünner Zweig, 16. Wasseransammlung, um ungelegte soll man sich nicht kümmern, 36. herrschten 
im alten Peru. 28. italienisch „Herr"", 31. Negersprache, ^ amerik. Dichter, ^*7^chicksal, 36. bedeutet „zurück"". 


Q _ _ _ _ _ Waagerecht sind Wörter nachste- 

_ _ hender Bedeutung einzutragen: 

1. Akrobatische Übung, auch: Bind¬ 
faden, 2. ostpreußische Balladen- u. 
Liederdichterin, 3. germanischer 
Volksstamm, 4, Zugvogel, 5. bestän¬ 
dig, fest, 6. von Menschen unbe¬ 
rührter Wald. 

Bei richtiger Lösung nennen die 
stark umrahmten Felder im Zusam¬ 
menhang gelesen etwas, dem man 
oft gegenübersteht (sch = 1 Buch¬ 
stabe). 


VORSICHT 

Man wird von eins oft übermannt, 
und klug ist, sich zu fügen. 

Im eignen zwei ist es riskant, 
sich wie im eins-zwei im eins zu 

EINER WENIGER 

Den Wörtern; Graden — Bauer — 
Kalif — Paste — Westen — Kleie - 
Miene — Organ 

ist je ein Buchstabe so zu entneh¬ 
men, daß andere sinnvolle Begriffe 
übrigbleiben. Die entnommenen 
Buchstaben sagen dann, im Zusam¬ 
menhang gelesen, daß es aufwärts¬ 
geht. 

VISITENKARTEN-RATSEL 


































































LUX 


GOLD 


erhält meinenTeint so zart, sagt WALTRAUT HAAS 


Auch für Sie ist es wichtig, eine zarte, glatte Haut zu haben 
und zu behalten. Dafür wurde Lux in Gold geschaffen. 
Rein und weiß ist die neue Lux in Gold. 

Wunderbar sanft für die Haut ist ihre pflegende Milde. 
Das neue, elegante Parfüm wird Sie bezaubern! 

Und die goldschimmernde Umhüllung bewahrt all diese 
kostbaren Eigenschaften für Sie. 

Sie gewinnen anmutige Frische und bezauberndes 

Aussehen durch die tägliche Schönheitspflege 

mit Lux, der Lieblingsseife der Filmstars in aller Welt. 



LUX-SCHONHEIT AUCH FÜR SIE 
























Dn< wnr flip Pnmir'' Gespannt vorgebeugle Köpfe der 
1/Ua will UIC //■ timil Richter, der Sachverständigen, der 
Zeugen und Zuschauer im alten Bürgerschaftssaal des Lübecker Rathau¬ 
ses: Aus dem Dunkel leuchten noch einmal die schwanenweißen Segel 
des Schulschiffs „Pamir". — Das Lübecker Seeamt tagt. Es geht um jene 
Tragödie, bei der am 21. September vorigen Jahres achtzig Offiziere, 
Matrosen und Kadetten den Tod fanden. Die Viermastbark „Pamir" war 
im Wirbelsturm „Carrie" gekentert. Die „Pamir" wurde befehligt von 
Johann Diebitsch (rechts), einem Seemann von makellosem Ruf — aber 
er hatte seit 25 Jahren kein größeres Schiff mehr geführt. Die Reederei 
mußte ihm in aller Eile für den erkrankten Kapitän der „Pamir", Her¬ 


mann Eggers, das Kommando übertragen. Voller Spannung erwarteten 
daher alle im Saal das Urteil des erfahrenen Segelschiff-Kapitäns Pie- 
ning. Er wurde als Sachverständiger vom Gericht gefragt, ob auch er 
Kapitän Diebitsch mit einem so verantwortungsvollen Kommando be¬ 
traut hätte. Die Antwort bestand aus drei Worten: „Nicht sehr 
gerne ..." — Das Seeamt darf keinen Schuldspruch fällen. Die laut See¬ 
recht allein Verantwortlichen, der Kapitän und die Offiziere der „Pamir", 
sind mit ihrem Schiff untergegangen. Aber dem Seeamt kam ein außer¬ 
gewöhnlicher Umstand zu Hilfe, der Ursache des Unglücks nachzu¬ 
gehen: Das Schwesterschiff der „Pamir", die „Passat", geriet wenige 
Wochen später unter ganz ähnlichen Bedingungen in einen Orkan . . . 


Vor dem Seeamt in Lübeck: 



5 r?Hi 




Das Schwesterschiff der „Pamir^^, 

die „Passat'^ sagt aus: 


Vor einem Getreidesilo des Ham¬ 
burger Hafens liegt die „Passat ". 
Dieses Schiff machte die wichtig¬ 
sten „Aussagen" im „Pamir‘ -Pro¬ 
zeß. Denn die „Passat " gleicht bis 
zum letzten Tau der versunkenen 
„Pamir". Und — die „Passat" 
führte die gleiche Fracht wie ihr 
Schwesterschiff: Lose, nicht ein¬ 
gesackte Gerste. Hafenarbeiter 
schieben die Körner zum Saug¬ 
rohr des Getreidehebers (unten). 
Diese Fracht gehört zu den ge¬ 
fährlichsten Ladungen auf See. 
Strenge Sicherheitsbestimmungen 
schreiben vor; Ein Getreideschiff 
muß durch Längs- und Quer¬ 
wände, sogenannte Schotts, auf¬ 
geteilt sein, um ein Rutschen der 
Ladung zu verhindern. Jeder ein¬ 
zelne Laderaum soll bis zum letz¬ 
ten "Winkel ausgefüllt sein. Ob¬ 
wohl diese Bestimmungen einge¬ 
halten wurden, verrutschte die La¬ 
dung der „Passat■" auf ihrer letzten 
Fahrt in gefährlicher Weise. Ge¬ 
schah dies auch auf der „Pamir “? 


Gefährliche Fracht 


Ursache der Katastrophe? 'ÄS''"d£"Ä 

hatte sich stark gesenkt. Sie wurde im Orkan nicht nur hin und her 
geschleudert, es waren sogar rund 70 Tonnen Gerste von der rechten 
auf die linke Schiffshälfte „durchgerieselt “, obwohl Schauerleute fach¬ 
gerecht gestaut hatten! Diese schwierige Arbeit hatte bei der „Paniir" 
wegen eines Hafenarbeiter-Streiks die Mannschaft übernehmen müssen. 









tän — tauchen das Schiff bis tief über das Schanzkleid ins Wasser. Der Sturm schwillt an bis Stärke 
zwölf. Die „Passat" ist mit einer Ladung Gerste von Buenos Aires nach Hamburg unterwegs. 
Selbst ein solcher Orkan dürfte dem kräftig gebauten Schiff nichts ausmachen. Doch plötzlich 
wird der Kapitän unruhig: Das Schiff richtet sich immer schwerfälliger auf, seine Schlagseite 
nimmt zu; es „krängt", wie es in der Seemannssprache heißt, bis zu 60 Grad nach Backbord. 
Ursache: Die Ladung ist verrutscht. Der Kapitän ruft Hilfe herbei. — Obwohl die „Passat" sich nach 
kurzer Zeit mit eigenen Mitteln aus ihrer mißlichen Lage befreien kann, so beweist doch das 
Foto des Laderaums: Die „Passat" ist nur um Haaresbreite dem Schicksal der „Pamir" entgangen ... 


Halt. Netze über der Bordwand verhindern, daß die Männer fortgespült werden. Keinem der Matro¬ 
sen kommt die drohende Gefahr zum Bewußtsein. Keiner von ihnen denkt an das Schicksal der 
„Pamir", der die „Passat" kurz zuvor ein letztes Mal begegnet war (rechts). — Bilder, die an eine 
Zeit erinnern, von der ein Seemannswort sagt, daß auf hölzernen Schiffen eiserne Matrosen ge¬ 
fahren seien. Ist es aber heute noch notwendig, Kadetten auf die „alte Tour" seetüchtig zu machen’ 







Fim nffonoc Wort wurde ausgesprochen von dem 20jährigen Matrosen 
Ein OTTcnO WfülT GüntherHasselbach(rechts).SeineAussagewarfzumersten- 
mal ein erschreckendes Licht auf die Ursachen der Katastrophe. Er erklärte nämlich, 
daß der Zweite Offizier der „Pamir", Günther Buschmann, die Befrachtung der „Pa¬ 
mir" für ihre letzte Reise als unzulänglich bezeichnet habe. Darüber hinaus aber 
wurde im Prozeß zum ersten Male deutlich: Die „Pamir" besaß weder an Offizieren 
noch an Stamm-Mannschaft genügend Männer, die wirklich Erfahrung in der Hand¬ 
habung eines Segelschiffs hatten. Und sofort erhob sich die Frage: Wie konnte man 
unter diesen mangelhaften Umständen die „Pamir" überhaupt ausfahren lassen? 


Zuhörer im Saal, daß den Überlebenden der „Pamir" jede einzelne Aussage buch¬ 
stäblich abgepreßt werden muß. Schon der erste der überlebenden, der 19jährige 
Klaus Fredrichs, gibt auf die Frage nach seinen Offizieren nur widerwillig Aus¬ 
kunft. „Sie waren alle gleich", erklärt er immer wieder mürrisch. Fast scheint es, 
als habe man die sechs überlebenden veranlaßt, aus falsch verstandenem Korps- 
Geist die Ursachen der Katastrophe zu verhüllen. Denn unsichtbar sitzt hier die 
hartnäckig verfochtene Segelschiffs-Ausbildung auf der Anklagebank. Ähnlich den 
Mitgliedern der alten Studentenverbindungen in Staat und Wirtschaft, so haben 
auch die „Segler" innerhalb der Marine eine Vorzugsstellung. Man könnte den 
Kampf gegen Sturm und Wellen auf den Seglern mit dem studentischen Fechten ver¬ 
gleichen — beides Mutproben zweifellos — aber in ihrer Form von der Zeit längst 
überholt. Um so mehr, als sich im Verlauf des Prozesses herausstellte, daß es fähige 
und erfahrene Segelschiffsoffiziere in ausreichender Zahl gar nicht mehr gibt . . . 


Völlig unzüreldiend dÄuch 

des Seeamtes war allen im Lübecker Bür- 
gerschaftssaal klar: Die Rettungsmittel 
der „Pamir" waren für einen schweren 
Orkan völlig unzureichend. Wie konnte 
es geschehen, daß die Hartbrot-Dosen 
(oben) so eng und so vollgepreßt waren, 
daß sich die überlebenden ihre klammen 
Hände an den scharfen Rändern zerschnei¬ 
den mußten? Wie konnte es geschehen, 
daß kein Trinkwasserfaß mehr brauchbar 
und kein Rettungssignal zu entzünden 
war? Die Reeder köimen sich ohne Zwei¬ 
fel zugute halten, daß Ausrüstung und 
Befrachtung beider Schifie juristisch nicht 
zu tadeln sind. Die aufgezeigten Mängel 
hielten sich innerhalb der seemännischen 
Vorschriften. Ob sich die Reeder jedoch 
ihrer moralischen Verpflichtung bewußt 
waren, bei Segelschulschiffen eher dop¬ 
pelte und dreifache als nur die gerade not¬ 
wendigen Sicherungsmaßnahmen zu tref¬ 
fen, erschien immer wieder zweifelhaft... 


Die „Pamir" sagt aus 







Ein Toter behält redit... SSS 

alt und Zweiter Offizier der „Pamir" — links mit seiner 
jungen Frau — hat nach Aussagen des Zeugen Hassel¬ 
bach die Befrachtung der „Pamir" scharf kritisiert. Im 
Gerichtssaal mußte Frau Buschmann (rechts) erleben, 
wie das Urteil ihres Mannes von Professor Wendel vom 
Institut für Schiffbau in Hamburg in einer vernichten¬ 
den Weise bestätigt wurde. Ohne Frage wurden die 
Reeder bei der Führung der „Pamir" und der „Passat" 


von ideellen Motiven geleitet. Sie mußten Zehntau¬ 
sende zuzahlen. Kaum jemand wird ihnen verdenken, 
daß sie diese Unkosten möglichst niedrig halten woll¬ 
ten. Das Gutachten des Sachverständigen aber macht 
erschreckend deutlich: Die Tatsache, daß wegen 60 000 
Mark geringerer Kosten die Ballast-Tanks der „Pamir" 
nicht mit Wasser, sondern mit Getreide gefüllt wurden, 
hat achtzig Seeleuten den Tod in den Wellen gebracht. 
Hätte man die Ballast-Tanks mit Wasser gefüllt, wäre 
die „Pamir" nicht gekentert! — Auch der Zustand der 


Rettungsboote, deren Festigkeit bestätigt wurde, blieb 
nicht ohne Kritik. Während Angehörige der Ertrunke¬ 
nen die Überreste zweier Boote besichtigen (unten), 
erklärten die Sachverständigen; Rettungsboote müssen 
grell gestrichen werden. Die Naturholz-Farbe der „Pa- 
mir"-Boote war zu schlecht zu erkennen. — Ergebnis; 
Zu viele Mängel und Fehler, als daß noch jemand die 
Verantwortung für die Sicherheit der Seekadetten 
übernehmen könnte! Segelschulschiff oder nicht? Das 
darf in Zukunft wohl wirklich keine Frage mehr sein! 











Hia /iMetnAlvAriM • Kubaschewski, die Chefin des 

Ul6 diaritiantG UaSigGDGrin. Cloria-Filmverleihs, hatte jeden 
Gast persönlich zum Gloria-Hausball in den „Bayerischen Hof" nach Mün¬ 
chen eingeladen. Mit 500 Händedrücken leitete sie das Fest ein, bei dem 
drei Kapellen das Parkett kaum leer werden ließen. Hier tanzt die „Kuba" 
mit Arthur Brauner, dem von Legenden umwobenen Inhaber der „CCC-Film", 
dessen Prozessierlust fast ebenso berühmt ist wie seine Produktionstüchtigkeit, 






RnllflttflltctAr Zwischen zwei Tänzen bleiben Renate 
DUIiyeilU>ier ... Ewert (links) und Erika Remberg 
ganz alleine auf dem Parkett zurück. Was mag Renate der Bu¬ 
senfreundin anvertrauen? Geht es etwa um Günter Matern, 
den Entdecker der beiden, mit dem Renate gerade Krach hat? 






DEN FUSS VERSTAUCHT hatte sich 
beim Tanzen Gloria-Chefin Ilse Kuba- 
schewski. Als Behandlungsmethode emp¬ 
fahl ein Mann namens „Onkel Paul" 
Küsse auf den Fuß der charmanten Ilse. 
Zugelassen zum Kusse wurden nur Her¬ 
ren größerer Einkommen oder größerer 
Stellungen bei der Gloria. Das Mittel 
wirkte überraschend schneit: „Kuba" 
konnte wieder tanzen ... 


EINEN KORB erhielt der „Silberförster" 
Rudolf Lenz, als er Managerin Mary 
Wieler zum Tanze aufforderte. Die 
attraktive Mary mußte nämlich gerade 
aufpassen, daß sich ihr Schützling Han¬ 
nerl Matz nicht irgendeine Rolle von 
ihrem Tanzpartner, dem Filmproduzen¬ 
ten Arthur Brauner, einreden ließ. Nichts 
gegen Arthurs Rollenangebot. Aber die 
Höhe seiner angebotenen Gage macht 
Mary immer mißtrauisch . . . 


NICHT ALS BALLGAST 
ANGEZOGEN traf ich 
den Regisseur Wolfgang 
Staudte in der Halle des 
Münchner Hotels „Baye¬ 
rischer Hof". Dort saß er 
in typisch lässigerStaudte- 
Kleidung, trank Bier und 
sah sich ungerührt den 
festlichen Aufmarsch der 
Gäste des Gloria-Balles 
an. Staudte mußte noch 
am gleichen Abend nach 
Rom, um dort seinen 
neuen Film „Kanonen- 
Serenade" vorzubereiten. 
Seine Hauptdarsteller 
sind Vittorio de Sica 
und — Ingmar Zeisberg. 
Staudte schwärmte mir be¬ 
geistert eine halbe Stunde 
lang von seiner „Neuent¬ 
deckung Zeisberg" vor, 
die er für eine ganz starke 
Begabung hält. Staudte 
schwärmte mit roten Bak- 
ken wie ein Primaner. Von 
anderer Seite erfuhr ich 
bald darauf, daß Staudte 
die blonde Ingmar (links) 
noch in diesem Jahre hei¬ 
raten wird . . . 


EINE FORTSETZUNG fand auf dem 
Gloria-Ball der Flirt, der zwischen der 
munteren Renate Ewert und Erwin Strahl 
in Wels (Oberösterreich) bei den Auf¬ 
nahmen des Films „Der Stolz der Kom¬ 


panie" begonnen hatte. Renate hatte sich 
anfangs in Wels so sehr gelangweilt, 
daß sie immer ihre in Wien filmende 
Freundin Erika Remberg besuchte. Von 
Erika erhielt Renate dann den Rat, ihre 
Leidenschaft für den Flirt doch mal an 
ihrem Filmpartner Erwin Strahl in Wels 
auszulassen. Resultat; Renate Ewert kam 
nicht mehr nach Wien, sondern sandte 
an Erika eine Postkarte mit dem kurzen 
Hinweis, daß sie ihren Rat befolgt habe. 


„GANZ OHNE DIALEKT“ — tanzte 
Margit Nünke, ,,Miß Europa 1956", mit 
dem amerikanischen Filmschauspieler 
Eddie Constantine. Sofort nach dem Glo¬ 
ria-Ball hat mich Margit angerufen und 
betont, daß sie auf gar keinen Fall mehr 
so kölnisch spräche wie der Herr Bun¬ 
deskanzler . . . 

★ 


GOLDDURCHWIRKTEN STOFF hat 
Maria Schell für ihre großen Abend¬ 
kleider besonders gern. In einem sol¬ 
chen Kleid sah man sie schon vor über 
einem Jahre. Ein ähnliches Kleid trug 
sie auf dem diesjährigen Gloria-Ball. 
Vielleicht hat die sparsame Schweizerin 
diesen von ihr so geliebten Stoff gleich 
ballenweise eingekauft ... 


PECH GEHABT hat Christiane Maybach 
auf dem Gloria-Ball: den Mann, „von dem 
sie sich gerne in der Badewanne über¬ 
raschen lassen würde", hat sie nicht ge¬ 
funden. Dafür war aber Christiane so in 
ihre Rolle der gut rechnenden Gloria- 
Chefin Ilse Kubaschewski hineingewach¬ 
sen, die sie in dem Sketch „Es muß was 
abgeschossen werden" daistellte, daß sie 
mir zuin Schluß sagtp: „Wir wären alle 
längst zu Hause, wenn es auf dem Ball 
Geld gekostet hätte." Tatsächlich hat 
sich auf dem 5. Gloria-Ball Ilse Kuba¬ 
schewski wieder als großzügige Gast¬ 
geberin von 500 Gästen erwiesen . . . 


IHR NEUES ABENDKLEID, das ihr von 
der Mutter zur Hochzeit von Susanne 
Gramer gemacht worden war, hätte 
Christine Kaufmann gar zu gerne auf 
dem Gloria-Ball gezeigt. Aber dazu kam 
es nicht. Grund: Christine ist erst 
13 Jahre alt und ihren 13. Geburtstag 
feierte sie gerade in der elterlichen 
Wohnung, als ihre erwachsenen Kolle¬ 
ginnen untereinander .die Preise ihrer 
Ballkleider abzuschätzen begannen ... 


DIE VERSÖHNUNG des Gloria-Balles 
brachte ich zwischen Produzent Arthur 
Brauner und Regisseur Franz Antel zu¬ 
stande. Antel wollte sich versöhnen, 
Brauner mußte erst mit seiner Frau Ma¬ 
ria sprechen. Maria gab schließlich den 
Ausschlag: „Der Antel soll an unseren 
Tisch kommen!" (Von links nach rechts: 
Arthur -und Maria Brauner, Christiane 
Maybach, Anatol Aber und Franz Antel.) 
Antel kam und dann wurde mit keinem 
Wort von — Geschäften gesprochen. 
Jahrelang hatte Arthur jeden Raum 
verlassen, den Antel betrat ... 










Loriot gelang es, an der Seite Anatol Abers 
in die große Welt vorzustoßen. Er berich¬ 
tet von seinen unauslöschlichen Eindrücken. 



41 ||l||i Der allergnädigste Empfang der Gäste durch Ihre Ho- 
L I Unr heit verlief nach Art des Hauses Kubaschewski in ele¬ 
ganter Schlichtheit. Die charakteristische Wellenbewegung an¬ 
hänglicher Verehrung erreicht in der Mitte ihren Tiefpunkt. Dort 
küßte man der Gastgeberin so lange die Hand, bis die Wochen¬ 
schau es gesehen hatte. Im Verlaufe des Abends und der Nacht 
hatte man Gelegenheit, das Rückgrat wieder aufzurichten. Nur 
in bedauerlichen Einzelfällen war es völlig verlorengegangen. 



tausch. Die Festleitung hatte keine Kosten und Mühen gescheut, 
für jeden Gast einen Fotografen bereitzustellen. Wer ohne Foto¬ 
apparat angetroffen wurde, galt als bedeutende Persönlichkeit. 





klassische Abendkleid, wie es Ingrid 
Ucgcn9QIZe*Andree (links) trägt, und Agnes Finks 
moderner Tonnenrock waren zwei von 250 Möglichkeiten, 
durch Eleganz aufzufallen. Fernsehschauspielerin Fink 
ist die Gattin des Filmschauspielers Bernhard Wicki. 



r* _ 4 Uhr früh Brschöpfte Filmkünstlerin mit 

vOyCll O Uni irUII ständigem Begleiter (1) und 
die höchst seltsame Wandlung derselben (2) beim Vorüber¬ 
gehen eines Produzenten (Pfeil). Die beiden Bilder kön¬ 
nen beliebig oft von links nach rechts betrachtet werden. 


C I Ihr MlArHANC anbrechende Tag sah die 
J Mnr morgen» weiblichen Großen stark ver¬ 
kleinert, da sie sich des Schuhwerks entledigt hatten. 
Den Herren blieb diese Erleichterung verwehrt. Sie 
tanzten korrekt bis weit in den heilen Morgen hinein. 





























Ein Amerikaner aus Paris: ““ 

Mord und kesse Motten" gerade in Deutschland anlief, sang 
das Lied vom „Ol' man river“. Das Publikum war fasziniert von 
Eddie, dem in Paris lebenden Amerikaner. Und Eddie war so 
fasziniert vom Gloria-Ball, daB er seinen angekündigten Flug 
nach Aimerika verschob und noch im Morgengrauen den drau¬ 
ßen wartenden Film-Fans Autogramme und Küsse schenkte. 
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Atom 11^^ Kubaschewski, die hier mit 

HTclII ihrem Mann tanzt. Vierzehn Stunden 
die unverwüstliche „Kuba” von Arm zu Arm. Noch 
um elf Uhr morgens drehte sie sich auf dem Tanzparkett. Vor soviel 
Ausdauer kapitulierte selbst die energiegeladene Maria Schell . . . 


’ Hold. Zum erstenmal nach ihrem schweren 
Auto-Unfall zeigte sie sich den neugierig-kritischen Augen der 
„Branche". Luis Trenker warf Marianne verliebte Seitenblicke zu. 






Ffimiiian Iflull« ^^9^ Tschechowa mit ihrer Enkelin Vera. Olga hat 
raiI1llicn~iayil* mindestens 30 Filmjahre hinter sich, Vera fängt ge¬ 
rade an. Gar zu gerne hätte sich Vera mit Romy Schneider fotografieren 
lassen. Aber Romy wollte nicht. Vielleicht wird auch Vera in zwei Jahren 
den gleichen Wunsch eines gerade aufleuchtenden Sternchens ablehnen. 


Har rata Crltal Hasse um den Hals trägt, gehört zum 900-Mark- 

uei roie JOiai, Abendkleid von Chrisüane Maybach. Kavalier Hasse 
hat sich die hauchzarte Stola Christianes galant über die breiten Schultern 
geworfen, damit seine temperamentvolle Partnerin unbehindert tanzen kann. 


nicht zu 

I, . —... ...v o..-... ^^.iniur Brau¬ 

ner. Für den „fixen Arthur" war der Ballsaal ein Riesenbüro, in dem 
er mit nahezu der gesamten westdeutschen Filmprominenz verhan¬ 
deln konnte. Wie immer saß er „gleichzeitig an zwanzig Tischen". 


„Sir Arno" und „Indy Winnie": Äf“ pÄ 

ten Winnie Markus, deren Charme so manchem Film zum Erfolg verhalf. Von Ver¬ 
trägen war nicht die Rede. So etwas überläßt der Konzerngewaltige „seinen Herren" 




Im Tal der Steinernen Riesen feiert 
das Volk der Langohren sein Fest 
Sie waren die SchSpfer Jener ge¬ 
waltigen Statuen auf der Osterinsel, 
deren Ursprung, Bedeutung und 
Herstellung der' Wissenschaft bis¬ 
her als ein unlösbares RStsel erschie¬ 
nen war. Zeichnung; Lolar Wendl 


Als der norwegische Forscher Thor Heyerdahl 
auf der Südsee-Insel Raroia an Land stieg, 
nannten ihn die Eingeborenen Mister Kon-Tiki... 


nach dem dürftigen Floß, mit dem er die unend¬ 
lichen Weiten des Stillen Ozeans überquert 
hatte. Mit stürmischer Begeisterung lasen Mil¬ 
lionen Menschen in aller Welt die Geschichte 
dieser abenteuerlichen Entdeckungsfahrt. Die 
Welt spricht heute abermals von Thor Heyer¬ 
dahl, und zwar von seinen nicht minder aben¬ 
teuerlichen Forschungen und Entdeckungen auf 
der geheimnisvollen Osterinsel. Heyerdahls 
Buch AKU-AKU ist bereits in zehn Weltsprachen 
übersetzt. QUICK konnte als einzige deutsche 
Zeitschrift das Recht zum Abdruck erwerben. 


THOR 


och hatte ich keinen Aku- 
aku. Noch wußte ich nicht 
einmal, was ein Aku-aku 
eigentlich war. Auf der 
Osterinsel aber besitzt jeder 
anständige Mensch einen Aku-aku, und 
dort hat man mir schließlich auch einen 
verliehen. 

Aber im Augenblick steckte ich noch 
tief in den Expeditionsvorbereitungen, 
konnte also gar keinen haben. 

Vielleicht fiel es mir gerade darum 
so schwer, die Ausreise ins Rollen zu 
bringen. 

Die Heimkehr war dann kinderleicht. 


HEYERDAHL: 


Die Osterinsel ist der einsamste Fleck 
auf Gottes weiter Erde. Die nächsten 
Nachbarn, die ihre Bewohner zu sehen 
bekommen, stehen am Himmelszelt, es 
sind Mond und Planeten. Die Insulaner 
müssen eine längere Reise riskieren als 
irgendein anderes Volk, wenn sie sich 
überzeugen wollen, daß es doch noch 
irgendwo Festland gibt. Deshalb stehen 
sie auch auf du und du mit den Sternen. 

Auf dieser Insel am Ende der Welt 
hat sich der Mensch einst einen seiner 
verrücktesten Einfälle erlaubt. Niemand 
weiß, welches Volk es war, niemand 
kennt die Motive. Das geschah nämlich 



4 














Wie das Geheimnis der Oster-Insel gelöst wurde 


lange, bevor Kolumbus die ersten Euro¬ 
päer nach Amerika brachte und damit 
auch den Entdeckungsreisen in den Stil¬ 
len Ozean Tür und Tor öffnete. 

Damals, als wir Weißen uns noch ein¬ 
bildeten, die Welt sei gleich hinter 
Gibraltar zu Ende, gab es dort drüben 
gewaltige Seefahrer, die besser Bescheid 
wußten. Der Bug ihrer Schiffe durch¬ 
pflügte die endlose Weite der unbe¬ 
kannten Meere, die vor Südamerikas 
öder Westküste liegen. 

Dort fanden sie die entlegenste Insel 
der Welt. 

Sie stiegen an Land, zückten ihre 


Steinbeile und stürzten sich in eines der 
merkwürdigsten technischen Unterneh¬ 
men der Vorzeit. 

Nicht Burgen oder Schlösser bauten 
sie, noch Dämme und Hafenanlagen. Sie 
verfertigten vielmehr gigantische Stein¬ 
figuren in Menschengestalt, hoch wie 
Häuser und schwer wie Eisenbahnwa¬ 
gen, schleiften sie reihenweise über 
Berg und Tal und stellten sie auf mäch¬ 
tige Steinterrassen. 

Wie brachten die Leute das damals 
nur fertig, lange vor Anbruch unseres 
technischen Zeitalters? Das weiß nie¬ 
mand. Ihre Statuen aber stehen da, wie 


sie geplant waren, und ragen zum Fir¬ 
mament empor, während die Menschen 
längst zu Staub zerfallen sind. 

Die alten Meister begruben ihre Toten 
am Fuß der von ihnen geschaffenen Ko¬ 
losse. Sie errichteten neue Pfeiler und 
wurden schließlich selbst beigesetzt. 

Und dann verstummten mit einem 
Male die Meißelschläge gegen die Berg¬ 
wand. 

Das muß ganz plötzlich geschehen 
sein, denn alles Werkzeug blieb an Ort 
und Stelle liegen, viele Figuren wurden 
unvollendet im Stich gelassen. Die ge- 


Deutsche Rechte beim Verlag Ullstein 
heimnisvolleh Bildhauer verschwanden 
im versiegelten Buch der Vergangenheit. 

Was war eigentlich geschehen? Ja, 
wenn man das wüßte! 

1000 Jahre vor Kolumbus ... 


Wohl zum tausendsten Male beugte 
ich mich über den Schreibtisch, segelte 
in Gedanken über die Karte des Stillen 
Ozeans, jenes trügerische Blatt Papier, 
auf dem einem kleine Inseln mit großen 
Buchstaben in die Augen springen und 
man mit dem Finger ebenso leicht gegen 
die Meeresströmung wie mit ihr gleitet. 
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4ku-Aku 


Mit einem Floß beoonn’« Niemals hätte Thor Heyerdahl das Expe- 
mil einem nvn oegnnn S... dittonsschW (unten) ausrüsten können, 
hätte es nicht vorher sein Floß „Kon-Tiki" (oben) gegeben. Als Außenseiter der 
Wissenschall erhielt er keine oltizielle Unterstützung. Jeder Plennig, den er mit 
seinem Buch „Kon-Tiki" verdient hatte, mußte in das neue Unternehmen gesteckt 
werden. „Jetzt bin ich restlos ausgepowert", sagte er bei seiner Rückkehr von der 
Oster-lnsel. „Doch mein Aku-Aku, mein Schützgeist, wird dalür sorgen, daß auch 
mein neuer Bericht ein Erlolg wird. Das Geld stecke ich wieder in eine Expedition." 


Allmählich kannten wir uns, der Pazi¬ 
fik und ich. 

In den grünen Tälern der Marquesas- 
gruppe, gleich südlich des Äquators, 
hatte ich gelernt, die Natur mit polyne- 
sischen Augen zu betrachten. Hier hörte 
ich auch zum ersten Male die Geschichte 
des Gottmenschen Tiki. 

Da drunten auf den Gesellschafts¬ 
inseln, unter den Palmen auf Tahiti, 
adoptierte mich der große Häuptling 
Teriieroo und lehrte mich, sein Volk 
wie meines zu respektieren. 

Auf jenen Korallenriffen in der Tua- 
motugruppe strandeten wir damals 1947 
mit dem „Kon-Tiki"-Floß und erfuhren 
dabei, daß selbst die salzige MeeresQut 
ihre streng vorgeschriebenen Reise¬ 
routen hat, von Südamerika bis zu die¬ 
sen fernen Inseln. 

Da drüben, in den verdorrten Kaktus¬ 
wäldern der Galapagosgruppe, hatte ich 
ebenfalls allerhand merkwürdige Erin¬ 
nerungen gesammelt. 

Einst waren hier die mächtigen Vor¬ 
läufer der Inka-Indianer, die auf ihren 
Flößen von der Küste Südamerikas über 
das weite Weltmeer angefahren kamen, 
gelandet. Immer wieder überquerten sie 
die Wasserwüste und schlugen auf den 
trockenen Klippen der Galapagosgruppe 
ihre Lager auf. Im Laufe der Zeit zerbra¬ 
chen sie ihr mitgebrachtes Geschirr, 
Krüge einer Form, wie sie kein anderes 
Kulturvolk auf der ganzen Welt je her¬ 
gestellt hat. 

Mit den Urgeschichtsforschern Reed 
und Skjölsvold förderte ich über tau¬ 
send alte Scherben von insgesamt hun¬ 


dertdreißig verschiedenen Töpfen ans 
Tageslicht. Fachleute in Washington 
untersuchten die Fragmente, wie Detek¬ 
tive sich auf Fingerabdrücke stürzen. 
Sie kamen zu dem Ergebnis, daß die 
Vorläufer der Inkas tausend Jahre, 
bevor Kolumbus uns den Zugang zu 
Amerika eröffnete, das Tor zum Pazifik 
aufgestoßen hatten. Wiederholt waren 
sie zu Besuch auf den fernen Galapagos- 
inseln erschienen. 

Das ist die älteste menschliche Spur, 
die man bisher auf dieser Inselgruppe 
mitten im Stillen Ozean gefunden hat. 
Sie verrät, daß, noch ehe Polynesien 
bevölkert wurde und noch ehe die 
Wikinger ihre kühnen Fahrten nach 
Island begannen, ein Kulturvolk Süd¬ 
amerikas anfing, den Pazifik zu er¬ 
forschen. 

Geheime Träume 

Von den Galapagos rollt die gleiche 
mächtige Meeresströmung unbeirrt wei¬ 
ter, rascher als der Amazonas und hun¬ 
dertmal breiter als er, bis sie dann 
einige Wochen später ihre Wassermas¬ 
sen zwischen die Südseeinseln schiebt. 

Mitten in dieser Strömung entdeckte 
ich auf der Karte eine kleine undeut¬ 
liche Marke, daneben ein Fragezeichen 

Bedeutete das Land? 

Mit dem „Kon-Tiki"-Floß waren wir 
genau über diese Stelle weggesegelt 
und konnten bestätigen, daß die Marke 
nur auf ein paar Stromwirbel hinwies. 

Aber darunter, dort, wo die südlich¬ 
sten Abzweigungen der Strömung zogen, 
lag auf der Karte noch ein anderer 


Punkt, und der trug einen Namen: die 
Osterinsel. 


Ich hatte mir schon lange den Kopf 
zerbrochen, wie Menschen der Vorzeit 
diesen einsamen FlecK erreicht haben 
mochten. 


Als das ,,Kon-Tiki"-Floß damals ein 
ganzes Stück weiter nördlich vorüber¬ 
trieb, saßen wir im Mondschein an Deck 
und rätselten an den Mysterien der 
Osterinsel. Von da an träumte ich im 
geheimen davon, einmal wiederzukom¬ 
men und da drunten zu landen. 


Diesen Traum gedachte ich jetzt zu 
verwirklichen. 


Die Osterinsel gehört Chile. Nur ein¬ 
mal im Jahr läuft sie ein Kriegsschiff 
mit Proviant für die Eingeborenen an. 
Es, sieht zu, daß es schleunigst wieder 
nach Chile kommt, das ja so weit ent¬ 
fernt liegt wie etwa Spanien von Ka¬ 
nada. Eine andere Verbindung zur gro- 
Welt besteht nicht. 


Also mußte ich mir ein eigenes Schiff 
beschaffen, irgendein Expeditionsfahr- 

Nun gibt es aber vor der Osterinsel 
keinen geschützten Ankerplatz, von Kai¬ 
anlagen, öl- oder Wasserversorgung 
gar nicht erst zu reden. Folglich mußte 
das Schiff groß genug sein, um Ol und 
Wasser für Hin- und Rückreise zu fas¬ 
sen, außerdem noch eine Reserve, um in 
der Wartezeit beweglich zu bleiben. 

Was aber, wenn die Archäologen nach 
vierzehn Tagen herausfanden, daß es 
nichts zu graben gab? Dann mußten wir 
wenigstens zu anderen unerforschten 
Inseln weiterfahren können. Nicht daß 
es daran gebrach: Im östlichen Teil Po¬ 
lynesiens liegen ganze Gruppen von 
interessanten Inseln und warten auf 
ihren Ausgräber, gerade in jener Zone 
des Stillen Ozeans, wo die Strömungen 
von Südamerika und den Galapagos an¬ 
branden. 


Wenn es sich um Reisen in ferne Welt¬ 
meere handelt, wende ich mich immer 
an meine Freunde Thomas und Wilhelm. 

Eines Tages saß ich mit ihnen in Fred 
Olsens gemütlichem, altem Reederei¬ 
kontor zusammen. 


Als ich einen dicken Globus daher¬ 
brachte, roch Thomas sofort Lunte. Er 
stellte ihn zwischen uns auf. Ich tippte 
die Kugel mit dem Finger an, bis sie 
ganz blau war. Ein Globus wird blau, 
wenn man ihn so lange dreht, daß der 
südliche Stille Ozean nach vorn kommt. 
Ich zeigte auf die Osterinsel.- 
„Dorthin!" sagte ich. „Aber wie?" 

Zwei Tage später saßen wir wieder 
rund um den Globus, und Wilhelm legte 
seine Kalkulation vor. 


„Das Beste für dich wäre ein Schiff mit 
Dieselantrieb von ungefähr einhundert¬ 
fünfzig Fuß Länge, mit zwölf Meilen 
Fahrt und Raum für fünfzig Tonnen 
Wasser und hundertdreißig Tonnen Dl." 

Ich zweifelte nicht einen Augenblick, 
daß das wirklich für uns das Geeig¬ 
netste war. 

Einige Tage danach meldete sich Wil¬ 
helm am Telefon. Eine Konservenfabrik 
in Stavanger hatte einen passablen 
Trawler aus der Grönlandfischerei frei; 
den konnte ich chartern, wenn ich ihn 
ab September übernehmen wollfe. 

Wir hatten schon Mitte April, also 
nicht einmal ein halbes Jahr Zeit! Das 
Angebot lautete auf ein leeres Schiff, 
ohne Besatzung und ohne Ausrüstung. 

Meine seemännische Erfahrung war 
nie über das Stadium der FloBfahrt hin¬ 
ausgediehen. 

„Unser Kontor kann dich in allen see¬ 
männischen Fragen beraten", sagte 
Thomas. 

So bekamen wir ein richtiges, nor¬ 
males Schiff. Es blieben ja kaum vier 
Monate, und im Geist sah ich es vor 
mir, wie es in Stavanger am Kai lag, 
ausgeräumt bis in den Laderaum, wo die 
nackten Spanten gespenstisch wie Rip¬ 
pen eines Ungeheuers seinen hohlen 
Bauch umschlossen. Ich hörte förmlich, 
wie ihm vor Hunger und Ungeduld der 
Magen knurrte. 

Tausend Kleinigkeiten muß man im 
Kopf haben, wenn man mit seiner Fa¬ 
milie nur auf Sommerfrische geht. Wenn 
man aber fünf Archäologen, einen Arzt, 


einen Fotografen, fünfzehn Seeleute, 
ein Boot mit Ersatzteilen, Spezialaus¬ 
rüstung und Proviant für ein ganzes 
Jahr mitzunehmen hat, kommt man sich 
vor wie ein Dirigent, der Spaghetti ißt 
und dabei ein Orchester in eine Unga¬ 
rische Rhapsodie von Liszt hineinjagt. 

Auf meinem Schreibtisch herrschte ein 
wildes Chaos von Pässen, Genehmigun¬ 
gen, Fotografien, Paketen und Brie¬ 
fen. Die Möbel waren mit Seekarten, 
Tabellen und Proben der Ausrüstungs¬ 
stücke behängt. 

Bald breitete sich der Wahnsinn im 
ganzen Haus aus. Telefon und Türglocke 
läuteten grundsätzlich gleichzeitig, und 
hatte man es eilig, dann mußte man erst 
über Kisten, Pakete und Bündel klettern. 

Zahngips für Riesen 

Abgekämpft saß ich auf dem Deckel 
eines Tonbandgeräts, ein Butterbrot in 
der Hand, den Telefonhörer ans Ohr ge¬ 
klemmt, und versuchte, mit einem An¬ 
ruf durchzudrjngen. Aber es war hoff¬ 
nungslos; seit ich nach einem Ersten 
Steuermann für eine Reise nach den 
Südseeinseln inseriert hatte, kam das 
Ortstelefon nicht mehr zur Ruhe. Den 
Kapitän hatte ich schon. 

Endlich gelang es mir, einen Groß¬ 
händler in Oslo zu erreichen. 

„Ich brauche drei Tonnen Dentisten¬ 
gips", erklärte ich. 

„Das müssen ja furchtbare Zahn¬ 
schmerzen sein!" antwortete jemand 
trocken. 

Bevor ich erklären konnte, daß ich 
den Gips nicht für meine Beißwerkzeuge, 
sondern für Abgüsse der Osterinsel¬ 
statuen brauchte, schob sich ein Fern¬ 
gespräch aus Stavanger in unsere Unter¬ 
haltung. 

„Hallo!" meldete sich eine neue 
Stimme.,,Hallo! Ich soll Ihnen von Ihrem 
Maschinisten Olsen ausrichten, daß eine 
Schaltanlage ziemlich mitgenommen ist. 
Sollen wir sie reparieren oder eine neue 
anschaffen?" 

„Was für eine Schaltanlage?" hauchte 
. ich. 

„Drrrrrrrrr!" Das war die Hausglocke. 

Meine Frau Yvonne segelte zur Tür 
herein, unter Paketen begraben. 

„Ich bin die Liste des Stewards durch¬ 
gegangen", sagte sie triumphierend, 
„und habe Pfeffer und Zimt um je zwei 
Kilogramm reduziert. Außerdem hat Dr. 
Semb Bescheid gesagt, daß er uns sein 
Feldlazarett leihen kann." 

,,Großartig!" Da fiel mir der Kerl ein, 
der glaubte, ich brauche den Gips für 
mein Sonntagsgebiß. „Willst du so lieb 
sein und den Mann anrufen?" 

Ich gab Yvonne den Hörer iro richti¬ 
gen Augenblick; Sie durfte gleich ein 
ankommendes Gespräch übernehmen. 

„Da stimmt etwas nicht", sagte sie zu 
mir. „Mustads Fabrik fragt an, wohin sie 
deine vierundachtzig Angelhaken aller 
Sorten liefern soll. Sag einmal, wenn wir 
preisangeln wollen, wozu haben wir 
dann eigentlich zwei Tonnen tiefgekühl¬ 
tes Rindfleisch mit?" 

„Wir sollen ja gar nicht damit fischen", 
erklärte ich ihr, „die sind als Bezahlung 
für die einheimischen Arbeiter während 
der Ausgrabungen bestimmt. Du glaubst 
doch wohl auch nicht, ich nehme sechs¬ 
hundert Meter bunten Kleiderstoff mit, 
um uns darin einzuwickeln?" 

Das traute sie mir nun doch nicht zu. 
Hingegen teilte sie mir mit, der Zweite 
Maschinist habe eben abgesagt. Seine 
Frau habe ihm mit Scheidung gedroht, 
als sie hörte, er ginge in die Südsee. 

Mit einem Hechtsprung war ich drau¬ 
ßen beim Papierkorb, aber der war in¬ 
zwischen geleert worden. . 

„Was suchst du denn?" fragte Yvonne. 

„Die übrigen Bewerbungen für den 
Zweiten Maschinisten." Ich zuckte re¬ 
signiert die Achseln. 

„Aha!" Yvonne hatte die Situation be¬ 
griffen. 

Wieder läutete die Klingel der Ein¬ 
gangstür und das Telefon. Hereintrat der 
für die Expedition vorgesehene Frosch¬ 
mann mit zwei Begleitern, vollbeladen 
mit Schwimmflossen und Schnorcheln. 
Sie wollten uns den Unterschied zwi¬ 
schen französischem und amerikani¬ 
schem Ausrüstungssystem demonstrie- 

Hinter ihnen stand ein kleiner Mann 
und drehte seinen Hut in den Händen; 
Er habe mir im Vertrauen etwas Wich¬ 
tiges zu sagen. Er sab aber so sonderbar 
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idku-Akir 

aus, daß ich es nicht über mich brachte, 
ihn weiter als bis ins Vorzimmer zu bit¬ 
ten. 

„Haben Sie die Statuen auf der Oster¬ 
insel gesehen?" flüsterte er mir zu, als 
belausche uns irgendwer. 

„Nein, aber ich werde sie noch zu 
sehen bekommen." 

Bedeutsam hob er den Zeigehnger und 


klärte ich. „Bitte die Herren oben, ein 
wenig zu warten, ich muß sofort ein Taxi 
nehmen. Das englische Kolonialministe¬ 
rium erwartet Antwort auf seine Frage 
betreffs Pitcairn. Und Costa Rica erteilt 
uns die Grabungserlaubnis für dieCocos- 
inseln, wenn ich unterschreibe, daß ich 
nicht die Absicht habe, nach jenem ver¬ 
grabenen Schatz zu suchen, der nach 
amtlicher Ansicht dort liegen müßte." 

,,Nimm dir die Post ins Auto mit!" rief 
Yvonne mir nach, „vielleicht findest du 


Kon-Tiki auf dem Schornstein. An dem 
hohen, gegen Eisschollen gepanzerten 
Bug leuchtete blau ein merkwürdiges 
Symbol, das nur Eingeweihte verstehen 
konnten; es waren zwei der heiligen 
Vogelmenschen — halb Vogel, halb 
Mensch — kopiert von einer jener 
berühmten, mit Hieroglyphen bedeckten 
Holzplatten, die man einst auf der Oster¬ 
insel herstellte. 

Der Schornstein sprühte Funken, und 
das Schiff lag sicher und gut im Wasser, 


Dutzend froher und erwartungsvoller 
Gesichter wandte die Augen von der 
Arbeit an Bord weg. Sie spähten hin¬ 
über, um für ein langes Jahr einen letz¬ 
ten Blick von ihren Auserwählten zu 
erhaschen, die sie da und dort in dem 
Menschengewimmel an Land erkannten, 
mit Mienen, die alle Schattierungen 
zwischen Freude und Sorge ausdrückten. 

Brutal wurde der Laufsteg zurück¬ 
gerollt, es klatschten die Taue und 
quietschten die Winden, und die Ma- 



Im Banne des weißen Stroms... 


kreisen die Gedanken Thor Heyerdahls. Der mächtigen 
Meeresströmung des Stillen Ozeans lolgte er aut seinen 
Entdeckungsfahrten. 1947 hatte er sich mit dem Floß KON- 
TIKI von Peru zu den Inseln vor Tahiti treiben lassen. 
Damit bewies er, daß schon die Vorfahren der Inkas diese 


Fahrt wagen konnten. Acht Jahre später brach Heyerdahl 
zu seiner bisher größten Expedition auf (rote Linie). Auf 
der Oster-Insel, der entlegensten Insel der Welt, grub er 
Überbleibsel südamerikanischer und polynesischer Kul¬ 
turen aus. Der Meeresstrom war ein Schicksalsstrom . . 


raunte mir mit hintergründigem Lächeln 
zu: „Es sitzt ein Mann darin!" 

„Wer sitzt darin?" fragte ich ent¬ 
geistert. 

,,Ja", flüsterte er, „ein König!" 

„Wie soll der denn hineingekommen 
sein?" fragte ich höflich, während ich 
uns beide iangsam, aber nachdrücklich 
der Tür näherschob. 

„Sie haben ihn hineingesetzt, genauso 
wie in eine Pyramide. Sie müssen so ein 
Ding mai kaputtschiagen, dann werden 
Sie schon sehen!" zwinkerte er mir zu 
und stülpte sich mit Schwung den Hut 
auf den Kopf. 

Expedition in Gefahr 

In bezug auf die Osterinsei begann 
■ich, mich an merkwürdige Leute zu ge¬ 
wöhnen. Seit die Zeitungen meinen Pian 
veröffentlicht hatten, bekam ich Briefe 
aus allen Himmelsrichtungen, die mir 
verrieten, die Osterinsel sei der Rest 
eines versunkenen Kontinents, ein At¬ 
lantis des Stillen Ozeans. Wir sollten uns 
auf den Meeresboden rund um die Insel 
konzentrieren. Qprt läge der Schlüssel 
zu ihrem GeheimMcl. 

Einer gab mir sogar den freundschaft¬ 
lichen Rat, ich solle die ganze Expedition 
abblasen. „Sie können ruhig an Ihrem 
Schreibtisch Sitzenbleiben und das ganze 
Problem mit Schwingungen lösen. Sen¬ 
den Sie mir eine Fotografie von einer 
Osterinselfigur", schrieb er mir dazu, 
„und ein Biid von einer Steinplastik aus 
Südamerika. Ich werde auf Grund der 
Vibrationen für Sie feststellen, ob sie 
vom gleichen Volk stammen." 

Inzwischen vibrierte ich langsam sel¬ 
ber, wenn ich nicht bald diesem Irren¬ 
haus entkam! 

Ich nahm einen Anlauf, um den 
Froschmann einzuholen, der in den er¬ 
sten Stock verschwunden war, aber 
Yvonne streckte mir mit dem Ausdruck 
des Bedauerns den Hörer entgegen. 
Während ich ins Telefon sprach, schob 
sie mir behutsam einen schwankenden 
Turm ungeöffneter Briefe zu: die Mor¬ 
genpost. Ich zögerte, den Hörer aufzu¬ 
legen, vor lauter Angst, es könnte wie¬ 
der zu läuten anfangen. 

„Das war das Außenministerium", er- 


ein verspätetes Angebot von einem 
zweiten Maschinisten!" 

Daran zweifelte ich zwar, klemmte mir 
aber doch den Stoß unter den Arm, be¬ 
vor ich losstürzte. Meist waren es Maler, 
Schriftsteller und andere Künstler, die 
mitkommen wollten. Ein Deutscher 
schrieb sogar, er sei zwar von Beruf 
Bäcker, habe aber in den letzten Jahren 
als Totengräber gearbeitet und sei also 
zweifellos der richtige Mann für meine 
Ausgrabungspläne. 

„Und vergiß nicht, daß du auch mit 
den Segelmachern verabredet bist! Auf 
der Wiese vor Bergslands haben sie 
sämtliche Zeltmuster aufgeschlagen", 
rief mir Yvonne nach. 

Ich schoß aus der Tür und rannte um 
ein Haar den Briefträger über den Hau¬ 
fen, der gerade die Nachmittagspost ab- 
liefem wollte. Am liebsten hätte ich ihm 
meinen Stoß wieder in die Hand ge¬ 
drückt, aber schließlich saß ich dann 
doch mit beiden Bündeln im Auto. 

,,Majorstuveien!" sagte ich zum Chauf¬ 
feur. 

„Aber da sind wir doch gerade", er¬ 
widerte er nachsichtig. 

„Ach so! Dann ins Außenministe¬ 
rium!" verbesserte ich mich und begann 
die Post im Taxi auszubreiten. 

Ein Maschinist war natürlich nicht 
darunter. Halt, da war ein Brief vom 
Archäologischen Institut der Universi¬ 
tät Oslo. Einer der beiden Archäologen, 
die mitfahren sollten, schrieb, er habe 
ein Magengeschwür, und der Arzt rate 
ihm dringend, daheim zu bleiben. 

Hier wackelte einer der Grundpfeiler 
der Expedition. In letzter Minute einen 
anderen Archäologen zu finden, der sich 
für ein ganzes Jahr binden wollte, war 
sicher nicht leicht. Ich mußte sofort an 
Archäologen nah und fern ein Rund¬ 
schreiben loslassen. 

Anker auf! 

Und dann war der September da. 

Drunten an der Brücke C lag ein 
schnittiger Grönland-Trawler, strahlend 
weiß wie eine Jacht. Ziegelrot prangte 
das bärtige Antlitz des Sonnengottes 


vollbeladen tauchte es bis zur blauge¬ 
strichenen Markierungslinie ein. 

An Bord war lebhafter Betrieb, und 
am Kai standen die Menschen so dicht 
gedrängt, daß die Lieferanten, die mit 
Lastautos und Lieferwagen ankamen, 
um ihre Bündel und Pakete in zwölfter 
Stunde noch anzubringen, ihre Not hat¬ 
ten, durchzukommen. 

Hatten wir auch an alles gedacht? 

Die Gefahr lag in unvorhergesehenen 
Zwischenfällen. 

Angenommen, wir fänden — gegen 
jede Vermutung — unter Wasser ein 
Skelett. Besaßen wir da die richtigen 
Chemikalien, um seine Auflösung zu 
verhindern? Und wie würden wir die 
Verbindungs- und Versorgungsprobleme 
lösen, wenn unser Arbeitsplatz auf einer 
Seite der Insel lag, das Schiff aber auf 
Grund der Wetterlage an der entgegen¬ 
gesetzten Küste Schutz suchen mußte? • 
Was brauchten wir, wenn der Koch ein 
Loch in seinen Topf brannte, die Schiffs¬ 
schraube an einem Korallenriff zu Scha¬ 
den kam oder ein Matrose auf ein gif¬ 
tiges Seestachelschwein stieg? Und was 
nützten uns unsere kulinarischen Reser¬ 
ven, wenn die Kühlanlage kaputt ging? 

Jetzt war die letzte Gelegenheit, das 
alles zu bedenken. Was immer das 
Schicksal an Überraschungen für uns 
bereithielt, wir mußten dagegen gewapp¬ 
net sein, denn unser Grönland-Trawler 
sollte mit uns in See stechen zur verlas¬ 
sensten Insel der Welt, auf der es weder 
Werkstätten noch Geschäfte gab. 

Der Kapitän hatte auf der Brücke alle 
Hände voll zu tun. An Deck wurden 
Luken verschalt, Taue festgezurrt. 

Mitten in dem Wirbel stand ein ragen¬ 
der Riese: der Steuermann. Mit einem 
Zimmermannsbleistift hakte er eine 
lange Liste ab, auf der all das verzeich¬ 
net war, was auf jeden Fall mitkommen 
mußte. Sogar der Weihnachtsbaum für 
den Kapitän war im Kühlraum verstaut. 

Zum letzten Mal bimmelte die Schiffs¬ 
glocke. 

Kapitän und Steuermann riefen ihre 
Kommandos, und hinter dem ewig grin¬ 
senden Kopf des Sonnengottes schossen 
stoßweise Dampfwölkchen hoch. Ein 


schinisten drunten bekamen das Wun¬ 
der fertig: Das Schiff begann sich zu 
bewegen. 

Ein Ruf ging durch die lange Men¬ 
schenmauer am Kai, Arme wogten wie 
ein Wald im Sturm, worauf der Kapitän 
ein paarmal herzzerreißend die Sirene 
aufheulen ließ. 

Aber mit diesem Gipfel au Verwir¬ 
rung nahm das Chaos auch sein Ende. 
Es war der Höhepunkt, aber auch der 
Schluß. 

Ich stand mitten im Wirbel auf der 
Landungsbrücke und winkte dem Schiff 
nach. 

Nicht daß ich vielleicht vor lauter 
Aufregung vergessen hätte, an Bord zu 
gehen, aber ich mußtp erst in die Ver¬ 
einigten Staaten fliegen, um drei Archäo¬ 
logen einzusammeln, und von dort zu 
einem Anstandsbesuch nach Chile, um 
schließlich das Schiff abzupassen, wenn 
es gerade durch den Panamakanal fuhr. 

Seine Königliche Hoheit Kronprinz 
Olav von Norwegen hatte sich wohl¬ 
wollend als Schutzherr der Expedition 
zur Verfügung gestellt, und das norwe¬ 
gische Außenministerium hatte von der 
chilenischen Regierung die Bewilligung 
erwirkt, daß die Expedition Ausgrabun¬ 
gen auf der Osterinsel vornehmen 
durfte, freilich unter der Bedingung, daß 
wir den Denkmälern keinen Schaden 
zufügten. 

Als das Schiff uns*den weißen Achter¬ 
steven zudrehte und langsam vom Kai 
wegglitt, stand ein einsamer Matrose 
ganz oben am Heck. Er strahlte mit der 
Abendsonne um die Wette vor Freude 
und Erleichterung. Stolz holte er ein 
öliges Tauende ein. Dabei schielte er 
nach seiner Schulklasse, die an Land 
stand und „Hipp hipp hurra für Thor 
junior!" rief, für ihn, dem es gelungen 
war, der Schulbank auf ein ganzes Jahr 
zu entrinnen. 

Dann schob sich das kleine weiße 
Schiff hinter einen dicken Ozeanriesen 
und verschwand aus unserem Gesichts¬ 
feld. Es hatte Eile, denn es sollte nun um 
die halbe Welt fahren, beladen mit 
Detektiven, die auf der Spur von See¬ 
fahrern mit mehreren hundert Jahren 
Vorsprung waren. Fortsetzung folgt 








Nagel-Appell . . . 

Heute scheint es lä¬ 
cherlich, doch damals 
war es tierischer 
Ernst: das Vorzeigen 
sauberer Hände, be¬ 
vorein Arbeitsdienst- 
mann oder ein Soldat 
ausgehen durfte. Kei- 
nerprotestierte gegen 
diese versteckte Be¬ 
leidigung der eigenen 
Kinderstube und alle 
hielten gehorsam still 


KLAUS STEPHAN 


N ach einer unendlich langen Zeit kam 
Hans wieder zu sich. Er stützte sich 
auf und sah die jun^e Frau an, die, 
leise atmend, mit gelösten Gliedern, 
neben ihm im Heu lag. 

Während er sie betrachtete, hielt sie 
die Augen geschlossen. Dann seufzte sie 
leise auf: „Ach, Hans, es ist wunder¬ 
schön." 

„Dabei haben wir uns vorher gor nicht 
gekannt." 

„Das macht nichts. Das Blut weiß es 
immer besser als unser Verstand." 
„Wieso das Blut?" 

„DaB man zueinandergehört . . . Die 
Stimme des Blutes." 

„Aha", sagte Hans und erinnerte sich 
dunkel, so etwas schon mal bei Rosen¬ 
berg — oder war es im „Schwarzen 
Korps"? — gelesen zu haben. 

Er war sehr müde. Er hätte jetzt gern 
geschlafen. Aber er dachte: ich darf 
jetzt nicht unhöflich sein. Trotzdem 
spürte er, wie ihm die Augenlider 
schwer wurden. Er nahm einen Halm 
aus dem Heu und kaute daran herum. 

Als sie ziemlich lange nichts gesagt 
hatten, spürte er plötzlich den Arm des 
Mädchens. 

„Komm", flüsterte Britta. 

Unter ihrer Berührung und beim Drän¬ 
gen ihres Flüsterns wurde Hans uner¬ 
wartet rasch wieder wach. Einen Augen¬ 
blick lang versuchte er, sich Sascha vor¬ 
zustellen. Es gelang ihm nicht. 

Also, dachte er, ist mir endlich alles 
Wurscht. Ich bin ein Mann geworden, 
dachte er, großartig ... 

„Wann sehen wir uns wieder?" fragte 
er Bcitta später. 

„Sooft du willst." 

„Bist du schon lange im RAD?" 

„Seit zwei Jahren! Ich will in die Füh- 
rerinnen-Laufbahn..." 

„Ich war Fähnleinführer", sagte Hans. 
• Durch die Balken des Heuschobers 
konnte Hans hinunter auf das Lager 
sehen. Plötzlich entdeckte er, daB eine 
Baracke brannte. 

Er sprang auf. „Feuer", schrie er, „es 
brennt." 

„Unsinn. Setz dich hin." 


, einer vom Jahrgang 1927, schrieb die Geschichte einer betrogenen 


„Aber es brennt wirklich. Siehst du es 
denn nicht?" 

Jetzt sah auch Britta den Brand. Sie 
kletterten aus dem Schober und liefen 
hinunter. 

Als sie über den Lagerzaun sprangen, 
sahen sie auch Cherry laufen, etwas hin¬ 
ter ihm eine Arbeitsdienst-Maid. Sie lie¬ 
fen beide auf das hellodernde Feuer zu. 

„Na Servus", brüllte Cherry. „Wo 
kommt unser tapferer Arbeitsmann her 
mit der wunderschönen Frau?" 

„Und woher kommst du?" schrie Hans 
zurück. 

„Unternehmen Fahneneid", grinste 

Die beiden Mädchen standen hinter 
ihnen und sahen ratlos aus. 

Es war übrigens die Baracke des Un¬ 
terfeldmeisters Scherrer, die da brannte. 

Cherry sagte sehr bestimmt: „Erstens, 
die beiden Damen verschwinden schleu¬ 
nigst in Richtung Maidenlager. Zwei¬ 
tens; die Arbeitsmänner Treptow und 
Ritscherd versuchen, in heldenmütigem 
Einsatz des Freudenfeuers Herr zu wer- 

Die beiden Mädchen liefen zurück in 
den Wald. 

„Komm bald wieder, Britta", schrie 
Hans. 

Britta drehte sich um. Sie hob die 
Hand. „Bestimmt. Bald." 

Dann schnappten sich Hans und 
Cherry Eimer und begannen, gegen den 
Brand anzugehen. Es schien ziemlich 
sinnlos, aber sie versuchten es. 

Zehn Minuten später kam Scherrer 
mit der Abteilung keuchend angerannt. 
Hinter ihnen klingelte die Dorffeuer- 

Der Wiener Rettich stürzte auf die 
Baracke zu, stellte sich vor dem Feuer 
auf und rief Scherrer zu: 

„Unterfeldmeister, i bitt schön, wos 
solln wir tun mit dem Feuer?" 

„Löschen", schrie Scherrer. 

„Aber bittäh, natürlich", sagte Ret¬ 
tich, „wir wem löschen." 

Er raste die Eimerkette, die sich in¬ 
zwischen gebildet hatte, entlang, 
schnappte sich einen Eimer und schrie: 
„Achtung bittäh, a jeder muß löschen." 

Er rannte aufs Feuer zu und warf den 
ganzen Eimer in die Flammen. 
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„Zum Brandherd, bitt schön die Her¬ 
ren", schrie er, „no, wos is, geh ma, 

Rettichs Wiener Landsleute hatten ihn 
sofort verstanden. Sie brachen aus der 
Eimerkette aus, stürmten wie die Irrsin¬ 
nigen zum Feuer und standen dann da¬ 
vor und starrten hinein. 

„No, is das ein Feuer?" fragte Rettich. 

„Löschen", brüllte Scherrer. 

„Löschen", brüllten die Wiener, aber 
sie rührten sich nicht. 

Dann lief Rettich wieder die Eimer¬ 
kette entlang, bis er auf Scherrer prallte. 

Scherrer taumelte und fiel fast um. 
„Was ist denn?" brüllte er ärgerlich. 

Rettich packte ihn beschwörend bei 
den Schultern und keuchte: „Löschen! 
Unterfeldmeister, i bitt schön, löschen." 

„Nur ruhig Blut", sagte Scherrer, 
„keine Panik." 

„Keine Panik bittäh, keinen Palla¬ 
watsch", schrie Rettich. 

Er riß Scherrer den Eimer aus der 
Hand, den vollen Eimer, und rannte da¬ 
mit zum Brunnen. 

,T)er Eimer ist doch schon voll", 
schrie Scherrer. 

„Da schau her. Is schon voll. Bitte, 
entschuldigen S' die Aufregung .. 

Die Wiener rannten durcheinander, 
schreiend, fuchtelnd, scheinbar völlig 
verstört. 

Eine Viertelstunde später war von 
Scherrers Baracke nichts mehr übrig als 
ein Haufen Asche und halbverkohlter 
Balken. 


Als der Regen kam, begannen sie 
ihre Arbeit im Wald: Holzeinschlag mit 
Motorsägen. 

Rettich arbeitete an der Motorsäge. Er 
hatte nichts weiter zu tun, als dazustehn, 
das Gewicht der Säge zusammen mit 
Hans zu halten, den Griff zu drehen und 
Gas zu geben oder Gas wegzunehmen. 

Aber eines Tages bekam die Abtei¬ 
lung kein Benzin mehr, und sie mußten 
mit Handsägen Weiterarbeiten. 

An diesem Tag wurde Rettich sehr 
krank. Er taumelte, phantasierte, und 
Scherrer befahl: ,4Utscherd und Trep¬ 
tow! Bringt ihn ins Revier." 


Unterwegs, im Dorfgasthaus, spielten 
sie mehrere Partien Skat. Dann erbettel¬ 
ten sie sich vom Wirt etwas Franz¬ 
branntwein und rieben Rettichs Gesicht 
so lange damit ein, bis er ganz fiebrig 
aussah. 

So brachten sie ihn ins Krankenrevier. 

Cherry erzählte dem Feldscher ähn¬ 
liche Fälle aus der Praxis seines Vaters. 
Rettich zuckte mit Armen und Beinen 
dazu. 

Es war ein schwerer -Fall. Der Feld¬ 
scher legte die Fiebertabelle an. Er 
schrieb Rettichs Namen sorgfältig dar¬ 
auf und das Datum des Tages; 

20. Juli 1944. 

Hans und Cherry gingen zurück zur 
Arbeitsstelle. Sie . nahmen ihre Hand¬ 
sägen und beganneh, die Stämme in 
Stücke zu sägen, jedes Stück vier Meter 
lang. Sie wurden vom Regen naß und 
von ihrem Schweiß. 

Plötzlich hörten sie Rettich von ferne 
rufen: „Hallo, Unterfeldmeister." 

Sie sahen ihn durch den Regen und 
den hängenden Nebel kommen,. Er war 
ganz außer Atem. - 

„Unterfeldmeister, die Abteilung soll 
sofort einrücken. Sofort einrücken", 
schrie er. 

Aile hörten mit der Arbeit auf. „Mein 
Gott", sagte Scherrer, ,,der arme Kerl ist 
schon völlig im Delirium. Wie kam er 
bloß aus dem Revier raus?" 

Hans, Cherry und Theo starrten ver¬ 
dutzt auf Rettich. Sie waren ziemlich 
wütend auf ihn, der doch den Kranken 
hatte spielen wollen. Sie konnten sich 
überhaupt nicht erklären, was er jetzt 
wollte. 

Rettich schrie weiter: „Bitte, Unter- 
feidmeister, sofort einrücken." 

Scherrer ging vorsichtig und langsam 
um Rettich herum. Er betrachtete ihn 
sehr genau und überaus besorgt. Dann 
rief er Cherry zu sich. „Das ist doch 
Delirium, nicht wahr?" 

„Rectal", sagte Cherry bekümmert, 
„absolut rectal." 

Rettich schrie unbeirrt weiter: „Ein¬ 
rücken sollen S'. Unterfeldmeister, bit¬ 
täh. Weil nämlich der Hitler tot ist. Sie 
haben ihn erschossen." 

Jetzt wurde Scherrer wütend. Er baute 
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Sie glaubten an die Uniform 
als Zeichen der Männlich¬ 
keit. Sie glaubten an Orden 
als Zeichen des Mutes. Sie 
glaubten an den Krieg als 
den Vater aller Dinge. Und 
so schworen sie fünfmal: 


elfe! 


und miBbrouchten Jugend 


sich vor Rettich auf und schrie: „Neh¬ 
men Sie Haltung an! Machen Sie keine 
Witze mit dem Tod des Führers. Ich ver¬ 
biete Ihnen das. Gehn Sie ins Revier. 
Gehn Sie in eine Klapsmühle. Aber haun 
Sie ab!" 

Rettich begann zu flehen. „Unterfeld¬ 
meister, i bin garnet krank." 

..Aber man sieht's Ihnen doch an." 

„I hob den Befehl vom Oberfeldmei¬ 
ster, die Abteilung z' holen. Der Hitler 
is erschossen wor'n." 

„Aber das ist doch nicht wahr", schrie 
Hans. „Das gibt es nicht, daß unser Füh¬ 
rer tot sein kann ..." 

Scherrer wußte nicht mehr, was er 
sagen sollte. 

„Erschossen?" fragte Theo. 

„Oder so ..." sagte Rettich und fuhr 
mit den Händen in die Luft, eine Explo¬ 
sion markierend. 

„Von wem?" 

„Bitte, ich kann nur sagen, was ich 
gehört habe. Es sollen Offiziere gewesen 
sein." 

„Du spinnst ja", sagte Hans. Er fühlte 
sich merkwürdig schwach in den Knien. 

„Also ein Attentat?" fragte Cherry. 

ln diesem Augenblick hatte Scherrer 
sich wieder gefaßt. Er brüllte: „Ich ver¬ 
biete jede weitere Frage." 

Danach wußte er wieder nicht weiter. 
Aber ohne seinen Befehl abzuwarten, 
sammelten die Jungen schweigend ihr 
Werkzeug ein, nahmen es über die 
Schulter und traten an. 

Sie marschierten im Gleichschritt im 
Regen. Sie marschierten ins Dorf, zwi¬ 
schen die Höfe. Die Bauern standen 
unter den Türen. Scherrer grüßte sie mit 
erhobenem ArmrAber die Bauern grüß¬ 
ten nicht zurück. 

Hans dachte: Ich will nicht mehr 
leben, wenn das vorbei sein soll, die 
Kolonnen, der Nebenmann, der Marsch¬ 
tritt. Alles wird vorbei sein, wenn Hitler 
tot ist. Alles ... 

Rettich'begann zu summen. Er summte 
die Melodie eines Liedes, das Hans nicht 
kannte. Aber die anderen Wiener schie¬ 
nen es zu kennen. Sie summten mit. 

„Was ist das, was sie da summen?" 
fragte Hans. 

Theo sagte: „Das heißt: .Völker, hört 



Willst Du immer nur Zaungast des Lebens sein? 


Wohl kaum! So viel Sdiönes bietet die Welt. Und es lohnt sich, 
nach den Freuden des Lebens zu streben. Wer spart, wird ein¬ 
mal sorglos genießen. Sparen gibt ein wunderbar beruhigendes 
Gefühl. 

Wer in Pfandbriefen und Kommunalobligationen spart, hat 
immer etwas, worauf er zurückgreifen kann. Er macht sein Geld 
wertvoller! 




Verbriefte Sicherheit 
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PFANDBRIEF UND KOMMUNALOBLIGATION 

Pfandbriefe und Kommunalobligationen sind Wertpapiere mit verbriefter Sicher¬ 
heit; sie bringen gute Zinsen. Für Pfandbriefe haften Grundstücke und Gebäude, 
für Kommunalobligationen das Vermögen und die Steuerkraft von Gemeinden. 

Mehr darüber erfahren Sie bei jeder Bank und Sparkasse sowie aus der Bro¬ 
schüre »Darf ich Sie beraten?«, die der GemeinsÄaftsdienst der Boden- und 
Kommunalkreditinstitute, Köln, Kaiser-Wilhelm-Ring 29, kostenlos zusendet. 







HENKELL 

TROCKEN 




Sekt, mit dem 
man Ehre einlegt! 


So wahr mir Gott helfe! 


die Signale, auf zum letzten Gefecht.' 
Es ist die Internationale ..." 

Als sie durchs Lagertor marschierten, 
kommandierte Scherrer die Abteilung 
zum Paradeschritt und ,,Augen rechts ". 
Der Oberfeldraeister grüßte sie mit er¬ 
hobenem Arm. 

Sie hielten, und der Chef trat vor die 
Front. ,.Offiziers-Anwärter vortreten." 

Sie traten vor. Ungefähr zwanzig Ar¬ 
beitsmänner. 

„Der Rest: in die Baracke ", befahl der 
Chef. 

Die Jungarbeiter traten zögernd weg. 

Dann sagte der Chef zu den Offiziers- 
Anwärtern: ,,Sie holen Ihre Karabiner. 
Sie beziehen sofort Posten rings um das 
Lager. Unterfeldmeister Scherrer, kom¬ 
mandieren Sie einen Mann zum Telefon¬ 
dienst in die Schreibstube zu mir." 


Hans saß an dem Tisch in der Schreib¬ 
stube. Vor ihm stand das Telefon. Aus 
dem Zimmer des Chefs, durch die offene 
Tür, hörte er d<». Radio: ernste Musik, 
und die Schritte des Oberfeldmeisters. 

Einige Male verstummten die ner¬ 
vösen Schritte, wenn der Oberfeld¬ 
meister sich an seinen Schreibtisch 

Doch bald nahm er seinen unruhigen 
Gang durchs Zimmer wieder auf. 

Hans blieb still sitzen. Aber seine 
Hände lagen ineinander verschränkt 
und verkrampft auf dem Tisch. 

Er dachte: Ich bin mitschuldig, wenn 
dem Führer etwas passiert ist. Ich war 
nicht hart genug gegen seine Feinde. 
Aus dummer Gefühlsduselei habe ich 
nichts gegen den Englischmüller unter¬ 
nommen ... Und Vater hat unsere Mi¬ 
nister sogar „Scharlatane" genannt . . . 
aber, konnte ich denn meinen eigenen 
Vater anzeigen? 

In diesem Augenblick wurde die ernste 
Musik im Radio unterbrochen. Die 
Stimme des Ansagers im Radio kündigte 
eine Rede des Führers an. 

Ein paar Minuten später hörte Hans 
aufatmend die Stimme Hitlers: „Der 
Vorsehung hat es gefallen, mein Leben 
zu erhalten ..." 

Hans sprang auf und lief hinüber ins 
Chefzimmer, wo der Radioapparat stand. 
Der Chef hörte schweigend der Rede zu. 
Dann ging er zum Fenster, öffnete es: sie 
hörten den Lärm, den der Regen in den 
Pfützen des Appellplatzes machte, und 
sie hörten den Gesang aus den Baracken. 
Es war der Gesang der Jungarbeiter, 
nicht besonders gut zu verstehen, aber 
doch zu erkennen: die Internationale. 

„Treptow", sagte der Chef, ,,gehn Sie 
hoch in die Baracken und sagen Sie den 
Jungen, sie sollen aufhören." 

„Mehr nicht?" 

„Mehr nicht", sagte der Oberfeld¬ 
meister. 

Er sah müde und sehr enttäuscht aus. 


„Hier", sagte der Unterfeldmeister und 
hielt Hans die Zeitung hin. Hans las laut: 
,,Im Zuge der Säuberung wurden fest¬ 
genommen ..." — plötzlich stockte seine 
Stimme ... in der Zeitung stand der 
Name seiner Heimatstadt, dahinter . . . 

Er erschrak furchtbar. Er blickte, ohne 
weiterzulesen, auf zu Scherrer. 

Sie saßen in der Kantine, es war 
Abend, rings um ihn saßen die Arbeits¬ 
männer: Strümpfe stopfend, Briefe 

schreibend, Karten spielend. 

„Lesen Sie doch weiter ", sagte Scher- 
ler. 

Hans schüttelte den Kopf. ,,Lesen Sie 
weiter." 

Er hatte furchtbare Angst. Er wollte 
das Furchtbare nicht erleben, laut Na¬ 
men vorlesen zu müssen, die er so gut 
kannte ... vielleicht den Namen seines 
Vaters ... 

Scherrer las vor: „Leutnant Szepan, 
Adjutant in der Wehrersatzinspek- 

Hans sagte nichts mehr, er stand auf 
und wollte weglaufen. Aber Theo und 
Cherry hielten ihn'zurück. ,,Warte doch 
‘mal. Wir wollen sehen, ob der Englisch¬ 
müller auch dabei ist." 

Sie suchten unter ,,es wurden fest¬ 
genommen'' den Namen ihres Lehrers. 
Aber er war nicht dabei. 

„Ach", sagte Hans, „verfluchte Scheiße. 
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Stellt 
euch vor, mein Alter hängt da mit drin." 

„Lieber nicht", sagte Cherry. 




,,lch muß ihm schreiben ', sagte Hans. 
Er holte Papier und.Bleistift und begann, 
ohne auf Theo und Cherry zu achten, 
einen Brief an seinen Vater, 

Er schrieb: „Lieber Vater." Er nahm 
einen neuen Bogen und schrieb: „Vater." 
Aber er warf auch diesen Bogen weg 
und schrieb: ,,Liebste Mutter." 

Da sagte Scherrer: „Falls Sie nach 
Hause schreiben — das können Sie sich 
sparen. Ihr Vater kommt Anfang näch¬ 
ster Woche mit der Musterungskommis¬ 
sion ins Lager." 

Wenig später ging Hans zu Rettich 
hinüber und fragte'ihn: ,.Magst du mir 
heute den Stubendienst abnehmen.'' 

,,Bittäh nein", sagte Rettich, „ich bin 
net von der Volkswohlfahrt. " 

,,Ich muß aber nach der Ronde''ver¬ 
duften." 

,,Das is was anderes. I machs", sagte 
Rettich, sah Hans einen Augenblick lang 
neugierig und zweifelnd an und fragte 
dann: „Ganz verduften? Endgültig ab- 
hauen?" 

,,Auf die Idee kann man doch gar nicht 
kommen", antwortete Hans fassungslos. 

,,Nein, du net", sagte Rettich. 


Hans lief zum Lager der Mädchen. Es 
war Nacht. Der Regen schlug ihm ins 
Gesicht. Er war verzweifelt. Er konnte 
nicht glauben, daß Leutnant Szepan und 
vielleicht sein Vater mit dem Attentat 
zu tun hatten ... 

Er ließ Britta holen. Sie kam, sich den 
Mantel anziehend, ans Lagertor. Sie sah 
ihn an unter dem kleinen verregneten 
Licht des Tores. Dann zog sie ihn hinter 
sich her. 

Sie gingen hinunter ins Dorf, in das 
kleine Gasthaus, setzten sich an einen 
der schäbigen Tische und tranken Dünn¬ 
bier. 

„Warum regst du dich denn so auf?" 
fragte Britta. ,,über das Schicksal dieser 
Verräter etwa?" 

„Ach", sagte Hans, „du hast Szepan 
nicht gekannt. Er war ganz große Klasse. 
Und jetzt das. Was ist denn los, wenn 
solche Offiziere da mitmachen? Da 
stimmt doch irgend etwas nicht..." 

„Hör zu. Manchmal täuscht man sich 
in der großen Klasse. Mein Gott, wie oft 
dachte ich: der ist große Klasse. Und 
hinterher war er ein Feigling. Irgendein 
Feigling." 

Der Wirt kam, ein alter, kleiner, ver¬ 
krüppelter Wirt, der hinkte und blin¬ 
zelte. Er sagte: „Noch ein Bier darfs 
sein?" 

„Ja ", sagte Britta ungeduldig, „bringen 
Sie schon." 

Britta sah Hans eine Weile ruhig an. 
„Nun sei doch nicht mehr so aufgeregt. 
Es ist doch alles gut gegangen. Es ist 
dem Führer doch nichts passiert." 

„Ich bin ja gar nicht aufgeregt", sagte 
Hans. „Ich weiß nur nicht, was das alles 
bedeuten soll, wenn selbst Männer wie 
Leutnant Szepan, Stalingradkämpfer, 
Deutsches Kreuz in Gold und so weiter, 
wenn die meutern .. 

Der Wirt kam und'brachte das Bier. 
Britta warf Geld auf den Tisch, genug 
für zehn Glas Bier, aber sie wartete 
nicht, bis der Krüppel rausgeben konnte. 
Sie nahm Hans beim Arm und riß ihn 
hoch und sagte: ,,hiun komm doch. 
Komm doch endlich. Es hat hier keinen 

Sie rannten auf den Hof des Gast¬ 
hauses: ein Geviert zwischen Ställen, 
dem Haus, der Scheune, dem Zaun. 

Britta ging schnell zur Scheune. Sie 
sah sich um und öffnete das Tor. Es 
knarrte, aber sie gingen hinein und fan¬ 
den Stroh und breiteten ihre Mäntel aus. 

„Ich will alles vergessen", sagte Hans. 

„Gut, das ist guC- 

Er wollte wütend alles vergessen., 

„Brr", sagte sie, „deine Kleider sind 
ganz naß. Du machst mir eine richtige 
Gänsehaut." 

Hans küßte sie. 

„Es wird mir schon wärmer", flüsterte 
Britta. 

Aber plötzlich stand der Krüppel mit 
einem Windlicht neben ihnen. 

Der Wirt schimpfte, fluchte, spuckte 
aus und sagte: ,,Die vom Arbeitsdienst. 
Sonst nix verstehen. Aber das kön- 


,,Halten Sie den Mund", sagte Britta. 
„Hinaus", schrie der Wirt. 

Sie gingen hinaus in den Regen und 
liefen dann hinauf zum Maidenlager. 

Britta sagte: „Komm mit zu mir." 

„Und was sagen die andern dazu?" 

„Nichts. Die haben nichts zu sagen. . 







Sie warfen ihre Mäntel auf die 
schmale, braune Holzbank. Britta schloß 
die Tür ab. 

„Mein Vater kommt nächste Woche ", 
sagte Hans. „Was soll ich ihm sagen? 
Wie soll ich mit ihm reden?" 

„Spiel auf keinen Fall den gehorsamen 
Sohn, hörst du? Stell ihn zur Rede. Frag 
ihn, was dieser Leutnant bei ihm ge¬ 
macht hat. Weshalb er nicht aufgepaßt 
hat. Besser aufgepaßt ..." 

„Ja, das werde ich tun. Das ist gut." 

„Vor allem — laß dir nichts weis¬ 
machen. Keine Märchen. Wir müssen 
den Alten auf die Finger seheh. Wir sind 
jetzt dran. Dafür garantiert uns der 
Führer. Die Alten haben uns viel zu 
lange an der Nase herumgeführt und uns 
schöne Geschichten über den lieben 
Gott, über Sünden und Höllenpfuhl er¬ 
zählt. Ich jedenfalls laß mir nichts mehr 
dreinreden. Ich lebe, wie mir's gefällt. 
Mach du's auch so ..." 

„Das ist richtig, was du da sagst, Britta. 
Gut, daß ich zu dir gekommen bin." 

„Gut, nicht wahr", sagte sie lächelnd, 
nahm ihm die Zigarette aus der Hand 
und warf sie zusammen mit der ihren in 
den Aschenbecher ... 


Im Hotel des nahen Kurortes, wo er 
zur Musterung des Kreises abgestiegen 
war, stand der Oberst vor Hans. Er stand 
da, die Hände auf dem Rücken, blaß und 
angegriffen, und versuchte, die Fragen 
seines Sohnes zu beantworten. 

„Wie hast du einen solchen Mann wie 
Szepan so lange bei dir dulden können, 
Vater?" 

„Er war ein guter Offizier. Er trug 
hohe Auszeichnungen." 

„Er war ein Verräter, ein Schwein", 
sagte Hans. 

„Ein Schwein vor Stalingrad?" fragte 
der Oberst und sah seinen Sohn dabei 
prüfend an. 

„Aber natürlich. So einer, der Hitler 
verrät, ist doch ein Schwein, Vati. Gib 
as doch zu." 

Immer noch ruhig, aber mit schneiden¬ 
der Stimme sagte der Oberst: ,,Hans, ich 
verbiete dir, in diesem Ton von einem 
deutschen Offizier zu reden, der fast sein 
Leben für das Vaterland hergegeben 
hätte. Ich bin empört." 

„Nein, Vater, ich bin empört. Ich bin 
empört, daß du einen solchen Mann so 
lange bei dir gehalten hast. Und kein 
Mensch kann mir verbieten, einen 
Schurken einen Schurken zu nennen." 

Der Oberst ging hinüber zum Fenster, 
setzte sich in einen Fauteuil und schlug 
die Beine übereinander. Er machte einen 
sehr ruhigen Eindruck. 

Das reizte Hans. 

„Auf welcher Seite stehst du?" 
fragte er.’ 

„Nicht auf der Seite der Attentäter. 
Ein Christ mordet nicht. Niemals." 

„Auf welcher Seite dann?" 

Der Oberst kam , ein paar Schritte zu 
Hans hinüber, der auf der Couch saß, 
und blieb dann vor ihm stehen. 

Er sagte: „Wir wollen ehrlich mitein¬ 
ander sein, Hans. Ich stehe nicht mehr 
auf deiner Seite. Im Augenblick stehe 
ich nirgends. Aber nicht mehr auf deiner 
Seite. Dort stehen die Narren und die 
Sorglosen." 

„Aber du hast doch einen Eid ge¬ 
leistet?" 

,,Das ist ja meine Not ", sagte der 
Oberst leise. „Und trotzdem — ich stehe 
nicht mehr auf der Seite Hitlers ..." 

Hans sprang auf. „Gut, dann ist alles 
zwischen uns klar." 

„Und das heißt?" 

Hans merkte, daß der Vater seine Ant¬ 
wort mit großer Angst erwartete. Er gab 
sich Mühe, ehrlich zu sein, er mußte 
sich Mühe geben, seinem Vater weh zu 
tun. 

Er sagte: „Es ist aus. Es ist aus zwi¬ 
schen uns. Ich habe auf die Fahne des 
Führers geschworen." 

Hans stand auf, nahm seine Mütze, 
zog den Mantel an, schnallte um. 

„Was wird mit Szepan?" fragte er. 

Der Oberst antwortete sehr leise. „Es 
ist mir gelungen, ihn vor der Geheimen 
Staatspolizei zu bewahren. Ich habe ihn 
in ein Militärgefängnis bringen, könnem" 

„Also schützt du Verbrecher, Landes¬ 
und Hochverräter?" 

„Geh ", sagte der Oberst. Er sagte es 
sehr müde, und in seinen Augen stand 
Bitterkeit. 


Noch 

weißer 


iVfis für ein Weißi 
Wie im sommerlichen 

Garten getrocknet! 


mit neuartigem 
Suwa 


Schon an der Körnung erkennt 
man das neiuirtige Suwa. 
HeirUch, wie leicht es sich auflöst. 



Normalpaket 62 Pf 
Doppelpaket 1,15 DM 


Aus neuer Packung - 
in höchster Vollendung 

Traumhaft, diese neue gesteigerte Waschkraft! 
Schon der herrlich üppige Schaum beweist es 
Ihnen. Und - wie wunderbar mild und weich 
ist die Lauge, wie wohltuend für Ihre Hände 
und die zarteste Feinwäsche 1 Ja, Suwa ist jetzt 
noch wertvoller für Sie und für Ihre Wäsche! 
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naUmm! 


Wie der Pflug zur Scholle, so gehört Kothreiner, 

der gute, ehrliche Kneipp-Malzkaffee, 
seit eh und je zum gesunden Leben. 

Ja, natürlich leben, Kathreiner trinken! 


Erkältungsgefahr! 


M 

m CHINOSOL 

zur Mundpflege nehmen! 

1 CHINOSOL-Gurgeltablette 
j auf 1 GJas Wasser schützt vor 
VcsJ Ansteckung bei Erkältung und 
Grippe, verhütet Entzündungen und 
Raucherkatarrh, gibt frischen Atem. 
Packungen zu DM -.70 und 
DM1.40 in allen Apotheken 
und in Drogerien zu haben. 



Wo wollen Sie 1960 stehen ? 

Durch Weiterbildung in Ihrer Freizeit erlernen Sie 
dos theoretische Wissen, dos Sie 


n Sie o 


der Scb 


triebsleiter 


Johres den guten Vc 
Oos interessonte Buch DEK WEG AUFWXItTS un¬ 
terrichtet Sie Ober die von Industrie und Hondwerk 
onerkonnten Cnristionl-Femlehrgänge 
Moschinenbou, Elektrotechnik, Rodio- 
technik, Boutechnik, Mothemotik und 
Stobrechnen. Sie erholten dieses Buch 
grotis. Schreiben Sie heute noch eine 
Postkarte on dos Technische Lehrinstitut 

Dr.-ing.Christiani Konstonx Postfodi 1860 



Quuk 


Hier finden Sie die 

Hauptgewinner 

unseres 2. Auto-Preisausschreibens 


übertraf die Zahl der Einsendungen bei unserem 1. Auto-Preis¬ 
ausschreiben schon alle unsere Erwartungen, so war das Echo, 
das unser 2. Auto-Preisausschreiben fand, noch überraschender: 
531 250 Lösungen gingen ein. So mußte denn auch diesmal 
wieder das Los entscheiden. Hier sind sie, 

die glücklichen Gewinner 
der zweiten fünf Autos: 

1. Preis: 1 Mercedes-Benz 180 im Wert von 8795 Mark ab Werk 

OHo WiHek, Düsseldorf, Kiefernstr. 2 

1 Preis: 1 DKW 3-6-Luxus-Coupe im Wert von 6510 Mark ob Werk 

Ilse Stemmer, Rohrbach b. Sinsheim/Bd. 

3. Preis: 1 Lloyd-Alexander im Wert von 4090 Mark ob Werk 

Rolf Bernhardt, Göppingen, Oberhofeivstr. 76 

4. Preis: 1 Goggomobil T 400 im Wert von 3265 Mark ab Werk 

Lieselotte John, Husum, Flensburger Chaussee 34 

5. Preis: 1 BMW-lsetta-300 Export im Wert von 3000 Mark ab Werk 

E. Zachmann, Wilferdingen, Kl. Kirchstr. 8 

Je 250 Mark in bar gewannen: 

Günther Fröhlich, Paderborn, Josefstr. 21 

Grete Schmitz, Düsseldorf, Collenbochstr. 22 

Je 100 Mark in bar gewannen: 


Holzhausen 114/Rhld.i A. Christi, Mün¬ 
chen, Cimbemstr. 35; H. Dagenbach. Stet¬ 
ten a. k. M., Heilstätte: K. Drescher, 
Weilheira, Zugspitzstr. 25: E. Franke, 
Bln.-Tempelhof, Büsestr. 46: A. Funke, 
Walsum, Werftstr. 98; T. Gack, Gaien¬ 
hofen, Seeheim: E. Granel, Mannheim, 
Braustr. 7; R. Heilraann, Bayreuth, Wall- 
str. 7: D. Hempel, Fleinhausen, Kr. Din¬ 
kelscherben; Chr. Hense, Duisburg, Mö- 
rikestr. 19; P. Herbst, Arnsberg, Grafen- 
str. 56: J. Herrmann, Ochtrup, Nienbur¬ 
ger Damm 2; H. Hoeveler, Bin.-Halen¬ 
see, Ringbahnstr. II: M. Jankowiak, Bln.- 
Rudow, Komblumenring 3: A. Jansen, 
Frankfurt/M., Martin-Luther-Str. 9; G. 
Kadlubek, Porz/Rhld., Egerstr. 20; D. 
Keebe, Ostheim, Schützenstr. 8; I. Kel¬ 
ler, Dannstadt, Kiesstr. 111; W. Kloss, 
Bln.-Steglitz, Münster Damm 2; U. Köh¬ 
ler, Münchingen, Kallenbergstr. 59; R. 
König, Pattscheid, Neuenkamp 2; G. 
Kopp, Reichlos/Oberhess.: H. Krisch, Hof/ 


Saale 1. Maxplatz t; J. Kruse, Hmbg.-Har- 
burg, Winsener Str. 49; Fr. Lilienthal 
Haßlinghausen, Bahnhofstr. 2; L. Maier 
Stuttgart-O, Ameisenbergstr. 60; J.Mayer, 
München, Baldestr. 2; E. Pfeilsdorff, Id¬ 
stein, Bahnhofstr. 41; L. Pott, Meppen/ 
Ems, Bahnhofstr. 23; U. Prokopius, rärth, 
Cadolzburger Str. 1; G. Prophet, KreO- 
bronn, Kirchstr. 18; H. Puhr, Neugablonz, 
Gablonzer Ring 39; G. Regler, Frankfurt/ 
M., Hynspergstr. 15; J. Rottier, Kißlegg, 
Freibergstr. 9; E. Saemann, Kaufbeuren, 
Am Hofanger 8 c; O. Seifert, Minden. 
Bäckerstr. 52; I. Siebe, Ratzeburg, We¬ 
denberg 13; Dr. H. Schleusener, Frank¬ 
furt/M., Mendelsohnstr. 37; O. Schlosser, 
Ludwigsh.-Friesenbeim, K.-Klemm-Str.,- I. 
Schulz, Meisdorf, Siedlung 1; H. Stein¬ 
metz, Pfungstadt, Happelgasse 4; T. Stock, 
Lauterbach-Blitzenrod, kirchstr. 60; R. 
Stricker, Bremen, Vegesacker Str. 15; U. 
Strobl, Bad Reichenhall, Riqckstr. 8; Br. 
Teuber, Marktoberdorf, Am Bergblick 18; 
O. Vervoort, Wutöschingen/Bd.; H. Wolf, 
Köln-Lindenthal, Landgrafenstr. 76. 


Alle übrigen Gewinner werden, ebenso wie die Hauptgewinner, schriftlich 
benachrichtigt. Hier ist die Auflösung des 3. Auto-Pj-eisousschreibens, dos 
Manfred Schmidt für Sie zeichnete, wobei die Preisrichter auch andere Formu¬ 
lierungen anerkannten, wenn nur der Standort eindeutig richtig gefunden wurde. 


V Ein- oder Ausgang 

^ links neben den Büchern 
" am Goethedenkmal 

^ links neben dem Sockel des 
^ Schillerdenkmals 

0 am mittleren Christbaum 

0 vor dem rechten Christbaum 

hinter dem Schillerdenkmal: 

0 blickt zwischen Bein und 
Bücherstütze hindurch 

© ganz oben, im rechten 

Fenster 4 7 

Die Hauptgewinner des 5. Auto-Preisausschreibens 
werden in Heft 5 bekanntgegeben. Vielleicht sind 
Sie einer der glücklichen Gewinner... 
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So ivahr mir Gott helfe! 

Hans ging in der Mitte der nassen 
Landstraße. Er begann laut zu singen. 
„Wozu ist die Straße da? Zum Mar¬ 
schieren ..." 

Hans dachte: heiter, heiter! Aber ich 
habe es ihm gegeben. Das soll ihm zu 
denKen geben. Er soll wissen, wo ich 
stehe ... kein Pardon ... wahrscheinlich 
weint er jetzt... 

Die Vorstellung, daß sein Vater wei¬ 
nen konnte, beunruhigte ihn. Er fand 
Keinen anderen Trost mehr, als sich zu 
sagen, daß er richtig gehandelt habe, 
daß er, wenn er auch die Liebe seiner 
Eltern verlieren sollte, nicht die Achtung 
der Partei verlieren wollte. Jeder muß 
Opfer bringen, dachte er. jeder ... 

Vor dem Dorf bog er von der Straße 
ab, obwohl sein Abendausgang längst 
überschritten war. Er ging den Weg zum 
Maidenlager hinauf. Er redete sich ein, 
daß er jetzt, nach der Auseinander¬ 
setzung mit dem Vater, sofort mit Britta 
sprechen müsse. 

Die Läden ihres Fensters waren ge¬ 
schlossen. 

Er klopfte immer wieder an den Holz- 
iaden. Aber Britta machte nicht auf. 

Er rief leise, dann lauter. Britta ant¬ 
wortete nicht. 

Dann glaubte Hans ein Geräusch zu 
hören, ein Flüstern. Wieder rief und 
klopfte er. Aber es rührte sich nichts. 

Jetzt wurde er wütend. Was war das 
für ein beschissenes Leben: Krach mit 
dem Vater, Britta, die nicht da war oder 
vielleicht doch da war, aber ihn nicht 
sehen wollte ... oder? 


Als Hans geraume Zeit später über 
den Zaun seines Arbeitsdienstlagers 
stieg, erwischte ihn Unterfeldmeistei 
Scherrer. 

Hans nahm Haltung an und meldete: 
„Arbeitsmann Treptow vom Ausgang 
zurück." 

„Ich sehs, mein Täubchen. Aber leider 
zwei Stunden über dem Zapfen¬ 
streich ..." 

Hans ging vor Scherrer her auf die 
Wachstube. In der Wachstube saß, den 
braungestrichenen Stahlhelm ins Genick 
geschoben, Rettich. 

Er sprang auf und schrie: „Auf Wache 
keine neuen Vorkommnisse." 

„Hier ist ein Vorkommnis", sagte 
Scherrer und zeigte auf Hans, „tun Sie 
es zu dem anderen." 

Rettich schloß die Tür der Arrestzelle 
auf, machte eine Verbeugung und sagte 
zu Hans: „Gschamster Diener. Ihr Ap¬ 
partement." 

In der Arrestzelle, auf der einen 
Pritsche, saß Cherry. 

„Hallo", sagte Cherry, „der Treffpunkt 
der Minnesänger. Mich haben, sie auch 
erwischt." 

„Wann?" fragte Hans. 

„Vor einer halben Stunde. Ich kam 
vom Maidenlager." 

„Bei wem warst du?" fragte Hans. Er 
wurde plötzlich mißtrauisch. Er hätte 
sich nicht erklären können, warum. Aber 
er dachte an das Geräusch in Brittas 
Zimmer, als er vergeblich klopfend vor 
den geschlossenen Fensterläden gestan¬ 
den hatte. 

„Warst du etwa bei Britta?" 

„Kein Kommentar", sagte Cherry, „dei 
Kavalier genießt und schweigt." 

„Sag, wo du warst", schrie Hans. 

Cherry schaukelte auf der alten 
Pritsche auf und ab. Er grinste. 

Das machte Hans verrückt. Er ging 
auf Cherry los. 

„Vorsicht", schrie Cherry. 

Aber es war zu spät. Hans sprang ihn 
an und schlug ihm mit der Faust ins Ge¬ 
sicht. Cherry begann sofort aus dem 
Mund zu bluten. Seine Lippen waren 
geplatzt. 

Er wischte sich sorgfältig das Gesicht 
ab. nahm einen kurzen Anlauf und 
sprang Hans mit beiden Füßen in den 

Sie wälzten sich beide auf dem Boden 
Cherry spuckte. Hans stöhnte. 

Scherrer kam mit Rettich herein. Rat¬ 
los starrten sie auf die beiden Freunde' 
am Boden. _ 

Dann wandte Scherrer sich mit bellen¬ 
dem Korpmandoton zu Rettich um. 

„Wecken Sie die Abteilung auf. 
Nachtübung. Wegen dieser zwei da. 
Anschließend könnt ihr sie verhaun. 
Alles raus." Fortsetzung folgt 



Natürlich ist es der gleiche Herr, der hier zweimal 
genau das gleiche tut: anfahren - schalten - 
fahren - bremsen - halten - anfahren - schal¬ 
ten - bremsen - wer weiß, wieviel dutzendmal 
bei wenigen Kilometern Stadtverkehr. Keine Rede 
von ausreichender Betriebswärme für den Motor, 
in beiden Fällen, links wie rechts. 

Aber dennoch geschieht hier nicht zweimal das¬ 
selbe: der Unterschied steckt im Motor. Im zwei¬ 
ten Fall läuft er rund, weich und ohne erhöhten 
Verschleiß. Das Geheimnis: ENERGOL VISCO- 
STATIC, das 4-Jahreszeiten-ÖI. 


VISCO-STATIC sichert durch seine »automati¬ 
sche Viskositätsanpassung« hundertprozentige 
Schmierung auch bei ungünstigsten Betriebsbe¬ 
dingungen. Es verhindert Startschwierigkeiten 
und Korrosion, senkt Verschleiß und Kraftstoff¬ 
verbrauch. Verdoppelte Lebensdauer des Motors 
und gespartes Geld im Beutel bestätigen es. 
Millionen mit VISCO-STATIC in Viertaktmotoren 
gefahrene Kilometer haben seine bahnbrechende 
Qualität bewiesen, zahllose Fahrer seine Aus¬ 
nahmeeigenschaften für sich ausgenutzt. Machen 
Sie selber den Versuch. 



Energol Visco-Static 

... das 4 Jahreszeiten-Öl 


Sie erhalten VISCO-STATIC an allen BP-Tankstellen und in Ihrer Kundendienstwerkstatt 
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ln dieser Forlsetiung; 

Acht Männerherzen und ein 
kleiner Hund • Hände weg von 
Charly • Durch die Manege 
schwebt der Tod • Schritte, die 
niemand hört • Die Pistole im 
Müllkasten • Wohl dem, der 
liebt • Hochzeit, auch im Gefäng¬ 
nis • Lokaltermin um Mitternacht 



1927 in der Bühnenschau des Mercedes- 
Palasts in Neukölln aufgetreten waren. 
Dort war Karl Urban Bühnenmeister ge¬ 
wesen. Er hatte keine ihrer Proben ver¬ 
säumt. 

Eines Nachts, als der Chef der Truppe 
noch einmal in den Mercedes-Palast ge¬ 
gangen war, um etwas Vergessenes zu 
holen, hatte er die Bühne hellerleuchtet 
gefunden. Und oben am Trapez hatte 
Urban geturnt, nur mit einer Badehose 
bekleidet, den mächtigen Oberkörper 
und die kraftvollen Beine nackt. 

Er war verlegen gewesen, daß man 
ihn entdeckte. Aber in seinen Augen 
hatte die große Sehnsucht seines Lebens 
gestanden; auch einmal ein Fliegender 
Mensch zu werden. 

Danach war ein Jahr verstrichen. 

Die Nelsons waren nach einem bei¬ 
spiellosen Erfolg im ..Wintergarten" im 
Begriff gewesen, nach Amerika abzu- 

Da war der Fänger von Trapez. 1 beim 
Abstieg, als schon der Beifall des Publi¬ 
kums aufbrandete, plötzlich abgestürzt. 
Er hatte sich noch verneigt, bis der Vor¬ 
hang fiel. Dann war er zusammengebro- 


H epp!" Mit einem halblauten Aus¬ 
ruf löste sich einer der Fliegen¬ 
den Menschen von den Händen 
des Fängers, der kopfabwärts mit 
den. Kniekehlen am Trapez Nr. 2 hing. 
Es geschah genau im Moment, bevor das 
schwingende Trapez den Scheitelpunkt 
seiner Pendelbewegung erreicht hatte. 
Scheinbar schwerelos hob sich der 
Fliegende Mensch in die Luft, drehte mit 
ongezogenen Knien einen doppelten 
Salto und erreichte Trapez Nr. 1 im 
■Augenblick, als es am Ende des Rück¬ 
wärtsschwunges für einen Sekunden- 
I)ruchteil unbeweglich in der Luft zu 
stehen schien. 

Es war am 2. Februar 1931, vormittags. 
Totenstill war es in der riesigen Kup¬ 
pel des Zirkus Busch, während die Acht 
Nelsons am Trapez probten. Von dem 
ständigen Kommen und Gehen bunt ko- 
-.tümierter Zirkusleute in der Manege 
drang kaum ein Ton zu den Fliegenden 
Menschen herauf. 

Man hätte die Acht Nelsons .schon 
sehr gut kennen müssen, um die leichte 
Unsicherheit zu bemerken, die seit meh¬ 
reren Tagen die vollendete Harmo¬ 


nie ihrer Flugkurven beeinträchtigte. 

Der Mann, von dem diese Unsicher¬ 
heit ausging, war der Fänger vom Tra¬ 
pez Nr. 1, Charly Urban. 

Zwar war der Griff seiner nervigen 
Hände so fest wie eh und je. Aber 
er wirkte fahrig, seine Augen flatter¬ 
ten und schienen nicht mehr den Mikro¬ 
meterblick von einst zu haben. Häufiger 
als sonst langte er nach dem Magnesia- 
Beutel am Trapez, um die Feuchtigkeit 
von seinen Handflächen zu vertreiben. 

Die Acht Nelsons machten sich ernste 
Gedanken um Charly. Nicht nur, weil 
sie fürchteten, er könne eines Tages ver¬ 
sagen, sondern mehr noch, weil sie acht 
Freunde waren. Es tat ihnen weh, daß in 
Charlys Innerem etwas vorzugehen 
schien, was ihn quälte. 

Sie wußten nicht, was es war. Er 
sprach nicht mit ihnen darüber. 

Seine große Sehnsucht 

Charly Urban war erst seit knapp 
zwei Jahren Artist. Für die anderen Nel¬ 
sons, die von Kindesbeinen an in der 
Manege standen, eine kurze Zeit. 

Sie hatten ihn kennengelernt, als sie 
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Tasche ... Mein Schwarm wäre so 'ne 
kleine hübsche Steyr-Automatic sechs- 
fünfunddreißig . . 

„Nachtijall, ick hör dir trappsen", 
sagte Charly Urban rauh. 

■ „Wie meinten Sie?" 

„Das fragt der Chef der Mordkommis¬ 
sion? Sie haben doch sicher herausbe¬ 
kommen, daß ich eine Steyr-Automatic 
gehabt habe." 

„Und wo haben Sie sie jetzt?" fragte 
Müller scharf. 

„Weggeworfen!" Charlys Stinune war 
heiser geworden. 

„Das ist Ihr Glück." 

„Darum habe ich sie ja auch weg¬ 
geworfen." 

„Das heißt... es kommt darauf an .. 

„Worauf kommt es an?" 

„Es kommt darauf an, ob Sie sie vor 
dem Mord im Mercedes-Palast wegge¬ 
worfen haben oder nachher." 

Ein unnatürliches Grinsen verzerrte 
Chariys Gesicht. 

„Also sagen Sie schon, wann Sie sie 
weggeworfen haben!" 

„Am Tag, als es hieß, ich war im Mer¬ 
cedes-Palast gesehen worden." 

„Wo?" 

„Hier in den Müllkasten." 

„Nicht schlecht." 

„Wieso?" 

„Da Sie Ihre Pistole in den Müllkasten 
geworfen haben, wird sie auf dem Müll¬ 
abladeplatz gefunden werden . . 

Im Geiste sah Kriminalkommissar Mül¬ 
ler einen jener riesigen Müilabladeplätze 
vor sich, der für die Berliner Innenstadt 
zuständig war. Dort herrschte eiserne 
Ordnung. Man koimte feststellen, auf 
welchem Haufen jede Fuhre an jedem 
x-beliebigen Tag ausgeleert worden war. 
Man hatte dort schon kriminalistisch 
bedeutsame Hosenknöpfe gefunden und 
Schmucksachen, deren versehentliches 
Verschwinden im Mülleimer Haus¬ 
angestellte schuldlos in Verdacht ge¬ 
bracht hatte. Dort würde man auch 
Charly Urbans Pistole finden. Wenn er 
sie wirklich in die Mülltonne geworfen 
hatte. 

Aber diesen Zweifel spricht Kriminal¬ 
kommissar Müller nicht aus. Er sagt; 

„Sobald wir die Pistole haben, können 
wir feststellen, ob Schmoller mit ihr 
erschossen worden ist... Sie haben doch 
in letzter Zeit nicht geschossen?" 

„Nein!" 

„Na sehn Sie!" sagt Johannes Müller. 
„In vierundzwanzig Stunden sind Sie 
wieder ein freier Mann." 

„Wollen Sie mich etwa mitnehmen?" 

,Ja, so lange müssen Sie sich bitte als 
Gast der Kriminalpolizei betrachten." 

Charly Urban bleibt stumm. Von der 
Manege hört er das Schnauben des 
Schimmels, das schwere Stampfen der 
galoppierenden Hufe. Er sieht Lotta, 
wie sie sich auf Kosakenart unterm 
Bauch des schweren Pferdes auf die an¬ 
dere Flanke windet und sich rücklings 
in den Sattel schwingt. 

Lotta ... Sie hatte ihm sein Alibi ge¬ 
geben. Damals, vor dreizehn Tagen. 
Vorhin hat sie mit Müller gesprochen. 
Hat sie ihn nun etwa verraten? 

Die Frage schwebt Charly Urban auf 
der Zunge. Aber er stellt sie nicht. 

Neben Kriminalkommissar Müller geht 
er auf die Artistengarderobe zu. 

Plötzlich bleibt Müller stehen. „Ich 
warte draußen im Wagen auf Sie." 

Verblüfft blickt Charly Urban ihn an. 

Der Zirkus hat viele Ausgänge. Er 
könnte leicht abhauen. Glaubt der 
Kommissar etwa an seine Unschuld? 
Oder will er ihn auf die Probe stellen? 

Da platzte ihm der Kragen 

Einen halben Tag und eine Nacht bei 
Scheinwerferbeleucbtung war die Nau- 
ener Müllablage gründlich und systema¬ 
tisch durchsucht worden. Eine Pistole 
war nicht gefunden worden. 

Für die Mordkommission Müller-Dr. 
Lietzenberg stand damit fest, daß Charly 
Urban wieder gelogen hatte. 

Aber ein Beweis für seine Schuld war 
das noch immer nicht. 

Die Mordkommission arbeitete auf 
Hochtouren, um Urbans Alibi zu erschüt¬ 
tern. Ein Stab von Beamten war unter¬ 
wegs, im Hotel Darmstädter Hof, im Zir¬ 
kus Busch, in Kneipen und Künstler¬ 
lokalen, in denen Urban verkehrt hatte. 

Wer hatte Charly Urban am 20. Januar 
zwischen 21 und 22 Uhr gesehen? 

Gegen 11 Uhr vormittags wurde Char¬ 
ly Urban aus seiner Zelle im Gewahrsam 
des Polizeipräsidiums geholt und in das 
Zimmer 134a geführt. ^ 
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„Stt5ungenröUtl)tn ä la Eabff ßamilton" 


6cDünf[ete Ste 3 ungenfilct 6 , 3 U IRölldjtn gcuiiifeclt, mit einet oene 3 iamfd)en 
Soße auo loeißem Illein unö frifdjer Butter, Die mit Spinat unD fein geljadtten 
ßräutem gegrünt loitD - Dae lieblingogeridtt Diefet fagenbafi fdtönen jFrau, 
Dae ibr jeDer günnt, Der (\(b Daran erinnert, Daß fte in ihrer 3ugenD als kleine 
Kellnerin in Der alten Taoerne mantbmal ihren ßunget mit einem Stück 
trockenen Brotes geftiUt haben mag. Biel fpäter erft, als fie Die beliebte Belfon’s 
unD britifche Botfehaßerin in Italien mar, bekam fie jeDen Ulunfch erfüllt... 

Biefe „See 3 ungenrüllchen a la laDp ßamilton' coerDen heute noch frhr gern 
gegeffen - unD 3 iDar gan 3 genau fo 3 ubereitet loie Damals! 

GElie foUte man Denn auch ettoas. Das in feiner art ooUenDet iß, oerbeffern? 
Ulas könnte man loohl an Der fchön abgetunDeten, oollkommen ausgereißen 
Kompofition Des asbach Uralt, Des großen IBeinbranDs aus KüDesheim, noch 
oerbeffern? Bas milDe jFeuer, Die üppige Blume unD Der ooUe .ujeinige" 
6efchmack unD Die oollenDete ßarmonie Diefet Drei - Das iß genau Das, loas Die 
toahren Kenner wollen. Die nicht mehr aber auch nicht weniger oon ihm oerlangen, 
als Daß er immer fo bleiben möge, wie er heute iß! 


3in jehem 6lafe asbach Uralt fmD alle guten 6eißer Des 09eines 
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Sowohl die DAME wie der HERR 
stets makellos mit K2r. 

Nimm Paste K2r zur Hand, 


der Fleck geht weg ganz q|)|) 0 D3nd 
K2r jetzt auch in Deutschland in den Drogerien DM 2.10 



und sich leicht erkältet, dann geben Sie ihm doch die bewährten Em-eukal- 
Bronchialbonbons mit auf den Weg! „Und dräut der Winter noch so sehr", — 
Em-eukal sorgt für gutes Wetter in den Atemwegen. Sie erhalten die echten 
Em-eukal-Bonbons, kenntlich an der Fahne, in Apotheken und Drogerien. 


EnFcukai 


Ich beantrage Freispruch 


Kriminalkommissar Johannes Müller 
bot ihm eine Zigarette an. 

„Nehmen Sie lieber eine von mir", 
sagte Urban. Er zog ein goldglänzendes 
Zigarettenetui aus der Tasche. Müller 
dankte. 

„Sagen Sie mir lieber, wo Sie Ihre Pi¬ 
stole gelassen haben.” 

„Hab ich Ihnen doch gesagt." 

,.Leider stimmt es nicht." 

„Jetzt langt es mir aber." Charly Ur¬ 
ban wollte aufbrausen. 

„Auf dem Müllabladeplatz ist die Pi¬ 
stole nicht gefunden worden." 

,,Bleim Se ma doch vom Hals mit Ihre 
doofe Müllablade!" Vor Aufregung be¬ 
gann Charly zu berlinern. „Ebensojut 
können Se den Strand von Wannsee 
nach ner Stecknadel absuchen. Schließ¬ 
lich hab ick mein Alibi ..." 

„Gehabt, Urban", sagte Müller ruhig. 

Verständnislos starrte Urban den Kri¬ 
minalisten an: ,,Wie meinen Se det nu 
wieder?" 

„Fräulein Lotta ..." 

„Det Aas!" sagte Urban giftig. 

„Heute hat Fräulein Lotta mit ihrer 
Mutter noch einmal den Abend des 
20. Januar durchgedacht. 

Sie sagt jetzt mit Bestimmt¬ 
heit, daß Sie zwischen 
neun und zehn Uhr abends 
eine längere Weile nicht 
mit ihr zusammen waren." 

„Ja, da bin ich für kurze 
Zeit in meinem Hotel ge¬ 
wesen." 

„Stimmt, Urban. Aber 
nur für sehr kurze Zeit. Ein 
Kellner erinnert sich daran, 
daß Sie gegen einundzwan¬ 
zig Uhr zehn gekommen 
und drei, vier Minuten spä¬ 
ter wieder gegangen sind. 

Wohin?" 

„Zurück in den Zirkus." 

„Nicht in den Mercedes- 
Palast?" 

Urban sprang auf. Er 
schrie: 

„Ich schlage jedem mit 
ner Brechstange übern 
Schädel, der mir noch mal 
mit den verfluchten Mer- 
< edes-Palast kommt!" 

„Eine Brechstange müßte 
ich Ihnen erst aus unserem 
Kriminal-Museum holen", 
sagte Kommissar Müller. 

,,Entschuldijen Se. Aber 
wenn man euch Brüdern in 
die Finger kommt, kann 
einem schon mal der Kra¬ 
gen platzen." 

„Verstehe, verstehe", 
sagte Müller. „Außerdem isi ja immer 
noch das Ferngespräch mit Leipzig, das 
Sie in der Mordnacht geführt haben." 

„Wie schade, daß Se det nich ooch aus 
der Welt schaffen können, wat?" Charly 
Urban hatte sich wieder völlig in der 
Gewalt. Er lächelte sogar. 

„Ja, wirklich schade . . , Nämlich scha¬ 
de, daß Sie das Gespräch eine Stunde zu 
spät geführt haben, Urban." 

„Zu spät?" Urbans Augen wurden 
schmal. 

,,Sie haben von zehn Uhr dreißig bis 
zehn Uhr vierzig telefoniert. Direktor 
Schmoller ist aber schon um neun Uhr 
zwoundfünfzig ermordet worden." 

„Reden Sie doch keinen Unsinn, Mann. 
In allen Zeitungen hat doch jestanden 
zwoundzwanyieh Uhr vierzich." 

„Das war ein Dbermittlungsfehler der 
Polizeipressestelle." 

„Schöner Sauladen", sagte Urban. 

Ahnte er, daß dieser anfängliche Irr¬ 
tum bei der Ermittlung der Mordzeit ab¬ 
sichtlich totgeschwiegen worden war? 
Totgeschwiegen, um ihn, Charly Urban, 
in der vermeintlichen Sicherheit seines 
Alibis zu wiegen. 

„Wo ist Ihre Pistole?" Müller schoß 
diese Frage ab wie ein Boxer, der seinem 
groggy geschlagenen Gegner den end¬ 
gültigen K.o. versetzen will. 

Aber er hatte sich getäuscht. 

„Sie ist mir gestohlen worden", sagte 
Charly Urban und fächelte undurch¬ 
dringlich. 

,,Von wem gestohlen?" 

„Sie werden lachen, von Lotta." 

„Wann?" 

„So um den sechzehnten, siebzehnten 
Januar herum." 

„Was wollte denn die junge Dame 
mit der Pistole anfangen?" 


„Det Ding wär ihr unheimttch, hat se 
gesagt. Da hat se't wolln wechwerfen." 

„Warum erzählen Sie uns das jetzt 
erst?" 

„Ich bin verlobt, Herr Kommissar. 
Meine Braut sollte nicht erfahren, daß 
Lotta bei niir auf dem Zimmer war." 

„Sehn Sie, und nun müssen Sie für Ihre 
zarte Rücksichtnahme leiden." 

Uber diese Worte des Kommissars 
dachte Charly Urban nach, als er in seine 
Zelle zurückgeführt wurde: Will mich 
dieser lange blonde Lulatsch veräppeln? 
Oder ist er wirklich von meiner Un¬ 
schuld überzeugt, hält er mich für das 
Opfer einer Verkettung unseliger Um¬ 
stände? 

Charly Urban kam zu keinem Ergeb¬ 
nis. Er befand sich in einem Zustand, in 
dem er selber nicht mehr recht wußte, 
was Wahrheit war. 

Ein guter Mensch ... 

Seit zwei Tagen war Charly Urban 
bereits in Haft, als sich in meiner Praxis 
am Potsdamer Platz die Artistin Bettina 
Schenck meldete. 

Von Jugend auf stand ich mit allem, 
was Bühne, Zirkus und Variete hieß, auf 
du und du. Kein Wunder also, daß mir 
der Name Schenck sofort ein Begriff war. 


Um so erstaunter war ich, als die Zir¬ 
kusprinzessin Bettina Schenck sich mir 
als die Braut des verhafteten Charly Ur¬ 
ban vorstellte. 

„Sie müssen ihm helfen, ganz gleich 
ob er schuldig ist oder nicht." 

Ich horchte auf. „Halte|t Sie es denn 
für möglich, daß er die Tat begangen 
hat?" 

„Nein, nein!" Sie schlug die Augen 
nieder. „Aber selbst dann würde ich zu 
ihm stehen." 

„Wohl dem, der in einer solchen Lage 
einen liebenden Menschen hat..." 

„Ich liebe Karl Urban nicht. Aber er 
ist ein guter Mensch. In drei Tagen woll¬ 
ten wir heiraten. Ich würde ihn auch 
jetzt heiraten. Wenns sein muß, selbst 
im Gefängnis." 

Noch in der gleichen Stunde legte ich 
Haftbeschwerde ein. Sie wurde abge¬ 
wiesen. Die Kunstreiterin Lotta hatte 
energisch abgestritten, Urbans Pistole 
an sich genommen zu Tiaben . .•. 

Nun wußte die Kriminalpolizei, daß 
ich Urban verteidigen würde, falls gegen 
ihn Anklage erhoben werden sollte. 
Man wußte am Alexanderplatz auch, 
daß mit mir vor Gericht nicht gut Kir¬ 
schen essen war, wenn ich ein Haar in 
der Suppe der polizeilichen Ermittlun¬ 
gen fand. 

Dem wollte Kriminalkommissar Jo¬ 
hannes Müller Vorbeugen. Er lud mich 
zu dem Lokaltermin ein. Ich sollte mir 
selber ein Bild machen, wie gewissen¬ 
haft die Morkommission vorging. 

Es gibt für mich keinen erregenderen 
kriminalistischen Begriff als das Wort 
,,Lokaltermin". 

Der Verdächtige am Ort der Tat. 

Wie wird er sich verhalten? Wird ihn 
die Macht der Erinnerung überwältigen? 

















RlltvffrtiM stürzt Charly Ur- 
DliTZamg han (Mitte) nach 
einem Lokaltermin in das am 
Mercedes-Palast wartende Auto 
der Mordkommission. Er trägt 
einen gelben Kamelhaarmantel, 
wie ihn auch der Mörder vom 
Mercedes-Palast getragen haben 
sollte ... Von einem gespensti¬ 
schen nächtlichen Lokaltermin 
berichtet Dr. Frey in diesem Heft. 
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chen. Auf dem Weg ins Krankenhaus 
war er gestorben. 

Mit der großen Tournee, der Riesen¬ 
chance der Acht Nelsons, schien es aus 
und vorbei. 

Die Nachricht von dem tödlichen Ab¬ 
sturz hatte sich in Artistenkreisen wie 
ein Lauffeuer verbreitet. Noch in der 
gleichen Nacht war Karl Urban beim 
Chef der Nelsons erschienen und hatte 
sich als Fänger angeboten. 

, Es war eine schwere Entscheidung ge¬ 
wesen. Urban war ein vollkommener 
Athlet, ein großer Turner, von brennen¬ 
dem Ehrgeiz erfüllt, und kannte keine 
Furcht. Aber er war ein Neuling, ein 
Außenseiter, keiner, der im Wohnwagen 
geboren war . .. 

Doch eine andere Wahl hatte es nicht 
gegeben. 

Charlys Augen hatten geleuchtet, als 
er den Vertrag unterschrieb. 

Er hatte die Acht Nelsons nie ent¬ 
täuscht. Nullkommanichts hatte er sich 
eingearbeitet. Als gelernter Schlos¬ 
ser war er eine große Hilfe bei der Re¬ 
paratur schadhaften Geräts. Nächtelang 
saß er am Steuer, als die Nelson- 



Frohen Herzens genießen 


...eine Filter-Cigarette die schmeckt 
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In Apfelsinen steckt Soft und Kraft. Probieren 
Sie's einmal:' Essen Sie morgen im Büro eine 
große saftige Apfelsine. Sie werden staunen, 
wie sehr das erfrischt. 

Der Grund? Apfelsinen enthalten Fruchtzucker 
und Salze, die der Körper unmittelbar in neue 
Energien umsetzt. Sie sind reich an Vitamin C 
und lebenswichtigen Aufbaustoften - das wirkt! 
Machen Sie sich deshalb ruhig zur Gewohnheit: 
in der Pause eine Apfelsine! 

Es gibt wirklich nicht viel, was so gesund ist und 
so köstlich schmeckt wie die sonnengereiften 
Apfelsinen vom Mittelmeer. Jede Frucht ist 
köstliche Nahrung — konzentrierte Gesundheit 
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Magenbesdiwerden 

Ein bewährtes Arzneimittel bei mancherlei 
Magenbeschwerden ist »Biserirte Magnesia«. 
Schon 2—3 Tabletten bringen meistens so¬ 
fortige Erleichterung. 

Magendrude, Sodbrennen, saures Auf¬ 
stoßen und Völlegefühl sind häußg auf eine 
Übersäuerung oder auf Gärungserscheftjun- 
gen im Magen zurückzuführen. Wollen Sie 
die Beschwerden vermeiden, dann nehmen 
Sie 2—3 Tabletten »Biserirte Magnesia«. Die¬ 
ses bewährte Arzneimittel bindet sofort über¬ 
schüssige’ Magensäure, verhindert Gärung, 
dämpft Entzündungen der Magenschleimhaut 
und fördert die Verdauung. Ihr Magen kann 
dann normal und störungsfrei arbeiten. 

Sie erhalten »Biserirte Magnesia« (Tablet¬ 
ten und Pulver) für DM 1,85 in jeder Apotheke. 


I Ich beontruge FrefeprudTj 

Truppe in USA von Stadt zu Stadt fuhr. 

Bei einer jener Fahrten im Winter 
1929/30 war dann j^ner Zwischenfall 
passiert, durch den sich Charly neben 
der Achtung seiner Kollegen auch deren 
Herzen erobert hatte. 

Auf einer einsamen Strecke waren die 
schlafenden Artisten plötzlich durch 
einen Stoß geweckt worden. 

Der Wagen stand schräg auf der 
vereisten Straße, der Scheinwerfer war 
zertrümmert. 

Draußen aber stand Charly Urban, 
eine Taschenlampe in der Hand, deren 
Lichtkegel auf ein winselndes und blu¬ 
tendes Etwas gerichtet war, das sich vor 
dem Wagen krümmte. Es war ein klei¬ 
ner Hund, eine Promenaden-Mischung 
aus Spitz und Schäferhund. 

„Da ist nichts mehr zu helfen", hatte 
der Chef der Nelsons gesagt. „Mach 
schnell ein Ende, Charly .. 

Langsam hatte Charly in die Tasche 
seines Mantels gegriffen und die Steyr- 
Automatic-Pistole hervorgeholt, die er 
in Mansfield im Staate Ohio zur Sicher¬ 
heit der Truppe gekauft hatte. 

Lange hatte er das dunkle Stück Stahl 
in der Hand gehalten. 

Dann hatte er den Kopf geschüttelt. 
Aus dem Gepäckraum hatte er den Ver¬ 
bandskasten geholt. 

In eisiger Nacht hatte er dem Tier 
einen kunstvollen Verband angelegt, es 
in seinen Mantel gewickelt und neben 
sich in das Auto gelegt. 

Acht Tage lang hatte Charly jede 
freie Minute bei dem todwunden Hund 
verbracht, war jeden Tag mit ihm zum 
Tierarzt gegangen. Und so war „Betty", 
wie Charly das Tierchen getauft hatte, 
zum Mitglied der Truppe geworden. 

Lotta und der Kommissar 

Seitdem wäre jeder der Fliegenden 
Menschen dem an die Kehle gefahren, 
der Charly Schlechtes nachgesagt hätte. 

Doch plötzlich, genau mit dem Tag, 
an dem die Truppe nach zwanzig Mo¬ 
nate langer Tournee wieder deutschen 
Boden unter sich hatte, war die große 
Wandlimg mit Charly Urban eingetre¬ 
ten. Von diesem Tag an schien es, als 
schäme sich Charly seiner Vergangen¬ 
heit. Er kleidete sich weit über seine 
Verhältnisse elegant ein, er gierte nach 
Bekanntschaften, nur um mit seinen Er¬ 
lebnissen glänzen zu können. Er spen¬ 
dierte Lagen und trank selber am mei¬ 
sten. Gewiß, er konnte Unheimliches 
vertragen. Aber einmal mußten die Fol¬ 
gen sich bemerkbar machen ... 

Er hatte die Zirkusprinzessin Bettina 
Schenck kennengelernt und sich mit ihr 
verlobt. Die Kollegen schüttelten die 
Köpfe, als er verkündete, die Hochzeit 
werde am 7. Februar im Kreise von 
40 Personen gefeiert werden. 

Wovon wollte Charly das bezahlen? 
Die paar hundert Dollar, die er von der 
Tournee mitgebracht hatte, waren ihm 
längst unter den Händen und in der 
Kehle zerronnen ... 

Und dann — es war jetzt 13 Tage 
her — war Charly plötzlich in Verdacht 
geraten, in der Nacht vom 20. Januar 
1931 den Kinodirektor Schmoller er¬ 
schossen zu haben. 

Damals hatte sich gezeigt, daß die 
Acht Nelsons wie ein Mann zu Charly 
standen. 

Ein gemeiner Raubmörder? Eine uner¬ 
hörte Gemeinheit, eine Beleidigung für 
die ganze Truppe. Ausgerechnet Charly, 
der nicht mal einen zu Tode verwunde¬ 
ten Hund erschießen konnte ... 

Gewiß, Charly kannte die Mordstätte, 
den Mercedes-Palast, wie seine Hosen¬ 
tasche. Gewiß, er hatte auch einen gel¬ 
ben Kamelhaar-Mantel, wie der Mann, 
der um die Zeit des Mordes über die 
Bühne des Kino-Varietös gehuscht war. 

Aber Charly hatte Gott sei Dank auch 
ein Alibi. Er hatte zur Zeit des Mordes 
ein Ferngespräch nach Leipzig mit sei¬ 
ner Braut geführt und war in der Kan¬ 
tine des Zirkus Busch mit Lotta zusam¬ 
men gewesen, der rothaarigen Zirkus- 
Reiterin. 

Lotta — wie jeden Tag stand sie auch 
heute unten in der Manege und sah ge¬ 
bannt den Nelsons zu. Ihre roten Haare 
und ihre roten Juchtenstiefel leuchteten 
bis hinauf in die Zirkuskuppel. 

„Hepp!" 

Ein weißer Körper kam durch die 
Luft auf Charly Urban zugewirbelt. 


Charly sah ihn nur mit einem Auge. 
Mit dem anderen sah er die roten Stiefel 
und roten Haare Lottas. Und ... 

Zwei ausgestreckte Arme kamen ihm 
entgegen. Er faßte zu, griff die eine 
Hand. Die andere ... 

Am Unterarm bekam der Fänger 
Charly seinen fliegenden Kollegen ge¬ 
rade noch zu fassen. Das Trapez geriet 
in seitliche Schwingung. Eine Sekunde 
lang war der Tod durch die Kuppel des 
21irkus Busch geschwebt. 

Der Fliegende Mensch machte an Ur¬ 
bans Händen einen Aufschwung und 
hakte sich mit den Füßen zwischen Sei¬ 
len und Reck ein. 

Urban schwang sich auf das Reck. Er 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

Tief unter ihm hob und senkte sich die 
Manege. Charly Urban sab, wie das 
Mädchen mit den roten Stiefeln dem 
Ausgang zustrebte. 

Sie war nicht allein. Neben ihr ging 
ein Mann. Er hatte einen dunklen Man¬ 
tel an, trug aber keinen Hut. Er hatte 
blonde Haare. 

Charly Urban kannte diesen Mann. 
Er war in den letzten Tagen bis ih seine 
Träume von ihm verfolgt worden. 

Es war der Kriminalkommissar Jo¬ 
hannes Müller von der Mordkommission 
Müller-Dr. Lietzenberg, die den Fall 
Mercedes-Palast bearbeitete ... 

Dieser Müller hatte sich seit den er¬ 
sten Tagen nach dem Mord nicht mehr 
sehen lassen. Weder im Zirkus Busch 
noch im Hotel „Darmstädter Hof", wo 
Urban wohnte. 

Wozu hätte Müller auch der Spur 
Urban weiter nachgehen sollen, nach¬ 
dem sie sich als eine blinde Spur er¬ 
wiesen hatte ... So wenigstens redete 
sich Charly Urban ein. 

Aber alles, was sein Verstand ihm 
sagte, konnte nicht das verdammte Ge¬ 
fühl einschläfern, daß er beobachtet 
wurde. Er fühlte sich von Augen an¬ 
gestarrt, die er nicht sah, und von Schrit¬ 
ten verfolgt, die er nicht hörte. 

Auch in Leipzig war es ihm so gegan¬ 
gen, wo er am letzten Wochenende seine 
Braut Bettina besucht hatte. 

Heute mit dem Mittagszug würde Bet¬ 
tina, deren Leipziger Engagement Sonn¬ 
tag abend zu Ende gegangen war, in Ber¬ 
lin ankommen. 

Vielleicht würde er schon mit ihr 
Mittag essen. Eigentlich war er ja mit 
Lotta verabredet. Aber Bettina ging vor. 

Ob Lotta sehr böse sein würde, 
wenn sie von seiner Verlobung mit Bet¬ 
tina, mit der Zirkusprinzessin, erfuhr? 

Er saß noch immer auf dem Trapez, 
das jetzt ganz still dahing. Er hörte die 
Stimme seines Kollegen: 

„Das ist grade noch mal gut gegan¬ 
gen ... Was ist mit dir, kann ich irgend¬ 
was für dich tun?" 

Stumm schüttelte Charly Urban den 
Kopf. Er löste den Knoten des Abstiegs¬ 
seils, das vom Trapez in die Manege 
hinabfiel. An den Händen, die Beine ele¬ 
gant gegrätscht, hangelten sich die bei¬ 
den Männer ab. 

Ein schwerer Schimmel mit gefloch¬ 
tener Mähne galoppierte in die Manege. 
Eine Gestalt im bunten ungarischen Ko¬ 
stüm schwang sich federleicht auf den 
Rücken des Tieres ... „Lotta!" 

Das Mädchen wendete sich nicht um. 

„Darf ich Sie einen Augenblick be¬ 
lästigen?"'sagte eine Stimme. 

Karl Urban fuhr herum. Er blickte in 
die blauen Augen des Kriminalkommis¬ 
sars Müller. 

„Von Belästigung kann keine Rede 
sein. Ich finde es sehr interessant, mich 
mit Ihnen zu unterhalten", sagte Charly 
Urban. Er war völlig im Gleichgewicht, 

„Verdammt heiß hier." Müller zog 
seinen Mantel mit Schwung aus. 

Etwas Schweres. fiel aus einer dgr 
Manteltaschen in den Sand der Manege. 
Es machte ein stumpfes Geräusch. 

Beide Männer bückten sich gleich¬ 
zeitig. Zwei Hände streckten sich zur 
gleichen Zeit nach dem schwarzen, 
glänzenden Gegenstand aus. 

Es war eine Pistole. Die Hand des Kri¬ 
minalisten ergriff sie zuerst. 

„Sollte einem erfahrenen Bullen eigent¬ 
lich nicht passieren", lachte Müller. 

Die Augen der beiden Männer begeg¬ 
neten sich. Die lachenden blauen Augen 
des Kriminalisten und die grauen Augen 
des Artisten Charly Urban, die sekun¬ 
denlang schmal wie ein Spalt wurden. 

Behutsam pustete Müller die Säge¬ 
späne von der Waffe. Er sagte: 

„Uraltes Modell. Kaliber siebenfünf¬ 
undsechzig. Viel zu schwer für die 
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Wird er über die zahllosen Fallstricke 
stolpern, die hier, unsichtbar und nur 
den Kriminalisten bekannt, für ihn aus¬ 
gespannt sind? 

Ich erlebe noch heute die atemberau¬ 
bende Spannung, mit der ich den ersten 
Lokaltermin mit Charly Urban im Mer¬ 
cedes-Palast abrollen sah. 

Es war Mitternacht. 

Der Zuschauerraum des Mercedes- 
Paleistes lag im Dunkeln. Nur die Bühne 
war hell erleuchtet. 

Wie zur Stunde des Mordes standen 
die Stühle der Tango-Kapelle „Zwölf 
Argentinos" auf der Bühne. Sie hatte 
den Tango „A media luz" gespielt, als 
im Büro des Direktors der tödliche 
Schuß fiel. 

Den Hintergrund bildete ein grellvio¬ 
letter Vorhang. Zwischen diesem Vor¬ 
hang und der Hinterwand des Bühnen¬ 
hauses blieb ein zwei Meter breiter 
Gang. Durch den Gang war der Täter 
über die Bühne gerannt. Der Orgcmist 
Kallipke, der Beleuchter und der Büh¬ 
nenmeister hatten ihn gesehen. Und der 
Organist Kallipke hatte geglaubt, in der 
Gestalt im gelben Kamelhaarmantel den 
früheren Bühnenmeister Karl Urban zu 
erkennen. 

Die Tango-Kapelle selbst fehlte. Die 
Stille erhöhte jedoch nur den gespen¬ 
stischen Eindruck der Szene. 

Ich wurde auf eine der Beleuchter- 
Rampen hinter der Bühne geführt. Von 
hier konnte man den Gang übersehen. 

Unterhalb der Rampe stand der Orga¬ 
nist. Er hatte Kriminalkommissar Müller 
gefragt, ob er rauchen dürfe, und paffte 
hastig an einem Zigarillo. 

„Wir haben neunzehn junge Leute aus 
dem Christlichen Verein Junger Männer 
hergebeten", erklärte mir Müller. „Kei¬ 
ner von ihnen weiß bis zur Stunde, um 
was es sich handelt." 

Ich erkannte, worauf Müller hinaus¬ 
wollte. Er zeigte mir Pappstücke, auf die 
die Nummern 1 bis 20 geschrieben 
waren. Neunzehn Nummernkarten waren 
für die jungen Leute vom C.V.J.M. be¬ 
stimmt, eine für Urban. 

„Ich lasse sie nacheinander in Urbans 
Mantel und Hut über die Bühne laufen", 
sagte Müller. „Und dann soll Kallipke 
sagen, welche von den zwanzig Figuren 
er in der Mordnacht gesehen hat. Das 
wiederholen wir dreimal, jedesmal in 
anderer Reihenfolge." 

„Ist Urban schon da?" fragte ich. 

„Er wartet oben im Korridor." 

Hinter mir zischten die Kohlenelektro¬ 
den eines Bühnenscheinwerfers. Mir war 
heiß. Ich mußte an Urban denken, der 
in wenigen Minuten um seine Freiheit 
laufen würde. 

„Wir fangen gleich an", sagte Müller 
zu dem Organisten. „Stehen Sie so, wie 
damals?" 

Der Organist nickte stumm. 

„Sie haben hier einen Zettel mit Num¬ 
mern von eins bis zwanzig. Wenn Sie 
glauben, den Maim von damals erkannt 
zu haben, machen Sie hinter der betref¬ 
fenden Nummer ein Kreuz. Hinter den 
anderen machen Sie einen Strich ..." 

Die Hand des Organisten zitterte, als 
er Block und Bleistift nahm. 

Vom Treppenhaus her klangen rasche, 
leichte Schritte. Ich sah einen Schatten, 
dann für kurze Zeit, als die Gestalt den 
Standort des Organisten passierte, den 
gelben Kamelhaarmantel, den tief in die 
Stirn gezogenen Hut, darunter schemen¬ 
haft ein Gesicht. 

War das Urban gewesen? 

Ich konnte von meinem Platz aus nicht 
erkennen, ob der Organist ein Kreuz 
oder einen Strich machte. Aber mir war, 
als hörte ich sein Herz klopfen. Das 
Herz eines Mannes, dem die Polizei das 
Schicksal eines Menschen in die Hand 
gegeben hat ... 

Im nächsten Heft: 
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Der Bannkreis Ihrer Persönlichkeit ... 


Gerade im Trubel fröhlicher Maskenfeste wird er sich ent¬ 
falten. Dann nämlich, wenn Sie körperfrisch sind — und 
es auch bleiben. Dafür sorgt der 


Bac Stift 


nur ein Strich 
- körperfrisch 


Es gibt kaum ein Land der Welt, in dem der Bac-Stift 
sich nicht als ideale Pflege unter dem Arm bewährt hat, 
denn er schenkt Frische und verhütet Körpergeruch. 

Die erfrischende Parfümierung von Bac wird überall als 
unnachahmlich gerühmt. Sie erhalten Bac in verschiedenen 
Größen als Stift und auch flüssig. 













aus der guten alten Zeit 


Untrüglicher Geschmacksinn schuf 
den altniederländischen Eierlikör 
BOLS ADVOKAAT. 

Das seit Generationen unveränderte 
Herstellungsverfahren nach 
sorgsam gehütetem Rezept des 
, Hauses ERVEN LUCAS BOLS 
gibt ihm seine sahnige Konsistenz, 
und die deftige Substonz 
erinnert an die gute alte Zeit. 

Trotzdem ist BOLS ADVOKAAT ein mo¬ 
dernes Getränk, beliebt bei den 
Damen und der tanzfreudigen Jugend. 

Spielend leicht entquillt er 
dem weiten Flaschenhals, der mit dem 
nützlichen, aromaschütz^nden 
Eierbecherverschluß versehen ist. 


BOIS ADVOKAAT 

nad? o/t-nfeder/ändrsdien Rezep¬ 
turen des Hauses ERVEN LUCAS 
BOLS hergestellt; dickflüssig sah- 
nig.doch leicht ousschenkbar ist er 
mild im Gesct)mack,anregend und 
in seiner Komposition vollendet 


Für gute Freunde-BOLS 
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Zauberhalte Kulisse für Liehende ist die Landschall des Corner Sees, der Schauplatz unseres Romans . . . 


fl 

■ ' eorg Bertrand kam genau in dem 

■ w Augenblick auf dem Mailänder 

■ I Flughafen an, als die große vier- 
W motorige Verkehrsmaschine aus 
Paris auf dem Rollfeld niederging. 

Er parkte seinen Wagen dem Eingang 
gegenüber und blieb am Steuer sitzen. 
Edith sollte merken, daß er ihr nicht 
mehr in die Arme lief wie früher — die 
äußere Entfernung war symbolisch für 
den inneren Abstand, den er in diesen 
drei Tagen gewonnen hatte . . . 

Die nächste halbe Stunde mußte die 
Entscheidung bringen. 

Hatte Edith ihn belogen, konnte sie 
sich nicht reinwaschen vom Verdacht 
der Untreue, dann war er entschlossen, 
die Konsequenzen zu ziehen: sich von 
ihr zu trennen und die Scheidung ein¬ 
zuleiten. 

Vom Flughafen her kamen die Passa¬ 
giere der Pariser Maschine. Privatwagen 
fuhren vor und Taxen. Koffer wurden 
verladen. Gepäckträger standen, auf 
Trinkgeld wartend, am offenen Wagen¬ 
schlag. 

Dann rollten die Autos ab, eins nach 
dem anderen, dem nahen Mailand ent¬ 
gegen, dessen Türme, Kuppeln und Fa¬ 
brikschornsteine sich als dunkle Sil¬ 
houetten vor dem milchigen Dunst des 
Horizonts abzeichneten. 

Als letzte kam Edith. Die Augen trotz 
der großen Sonnenbrille mit der Hand 
schirmend, sah sie sich suchend um. 

Dann entdeckte sie Georg. 

Quer über den Platz kam sie auf ihn 

Sie trug ein hellblaues Leinenkostüm 
und einen Florentiner Strohhut mit kühn 
geschwungener Krempe, die bei ihren 
raschen Schritten wippte. 

Georg beobachtete jede ihrer Bewe¬ 
gungen. 

Wie damals bei der ersten Begegnung 
im Racing-Club in Paris überwältigte ihn 


ihr Anblick. Wie schön sie war! Diese 
prachtvolle, hohe, schlanke und dabei 
doch ganz frauliche Gestalt . . . Die lan¬ 
gen Beine mit den schmalen Fesseln ... 
Der graziöse Gang . . . Die Haltung, die 
bei aller Sportlichkeit eine lässige Ele¬ 
ganz ausdrückte . . . War das alles nicht 
wie das Erbteil einer Schicht, die, von 
Sorgen frei, auf den Höhen des Daseins 
lebte? Der vom Alter krummgezogene 
Dienstmann, der Ediths Luftkoffer und 
ihren Kamelhaarmantel trug, wirkte 
neben der schönen Frau wie der Ange¬ 
hörige einer anderen, gröberen Rasse. 

Als Edith auf etwa zwanzig Meter 
herangekommen war, stieg Georg aus. 

Auf Ediths Gesicht zeigte sich ein 
unsicheres, mädchenhaft schüchternes 
Lächeln. 

Er sagte: 

„Guten Tag, Edith. Hast du eine gute 
Reise gehabt?" 

„Guten Tag, Liebling . . ." Statt einer 
Antwort hob sie das Gesicht und bot ihm 
die Lippen zum Kuß. 

Er beugte sich nieder und küßte flüch¬ 
tig ihre Wange. 

„Wie wars mit Yvonne?" fragte er. 

Ihre Augen verrieten die Enttäuschung 
über seine Begrüßung — doch sie be¬ 
wahrte Haltung. Mit einem Blick auf 
den Gepäckträger sagte sie: 

„Nachher!" 

Er hielt ihr den Wagenschlag auf. 

Sie stieg ein. Er entlohnte den Träger, 
der das Gepäck bereits im Kofferraum 
verstaut hatte. Dann setzte er sich neben 
sie an das Steuer des Wagens und 
startete. 

Es war eine schweigsame Fahrt. Ohne 
zu sprechen, saßen sie nebeneinander 
und blickten geradeaus, die Landstraße 
entlang, deren vom Staub weißgepuder¬ 
te Bäume reglos und schlaff in der 
Mittagsglut standen. 


„Also, wie wars mit Yvonne?" fragte 
er abermals. 

„Ach, schrecklich! Niemals wird sie 
mir verzeihen, was ich ihr angetan 
habe . . ." 

Er sah sie von der Seite an. 

Ihr schönes Gesicht war unbewegt. 
Nur ihre Hände spielten nervös mit der 
Krempe des Hutes, der jetzt auf ihrem 
Schoß lag. 

„Hat sie dir eine Szene gemacht?" 

„Eine Szene? Nein." 

,,Was sonst?" 

„Was heißt: sonst?" 

,,Nun . . . ich meine, wie sie sich sonst 
benommen hat... Ihr habt doch schließ¬ 
lich zwei Tage zusammen in der Rue 
Montaigne gewohnt — da müßt ihr doch 
mal von etwas anderem gesprochen 
haben als von euren Geschäften?" 

Er blickte wieder von der Seite zu ihr 
hin. Aber sie hielt das Gesicht starr 
geradeaus gerichtet. 

„Sie war furchtbar deprimiert", sagte 
sie. ,,lch glaube, sie spielt mit dem Ge¬ 
danken, sich vollständig von der Welt 
zurückzuziehen . . . "Einmal sprach sie 
von Josephine Baker, und wie großartig 
sie den Einfall fände, kleine Waisen¬ 
kinder aufzuziehen. Kinder sind die ein¬ 
zigen menschlichen Wesen, die Liebe 
verdienen, sagte sie." 

„So habt ihr gar nicht von mir ge¬ 
sprochen?" 

„Kaum. Mama sagte nur, sie wünsche 
mir, daß ich nicht die gleiche Enttäu¬ 
schung mit dir erleben würde wie sie." 

Gab es so etwas? 

Da saß sie neben ihm im Wagen, die 
Frau, die er über alles liebte, mit der 
er erst seit ein paar Wochen verhei¬ 
ratet war — und log ihn an. Log mit der 
Frechheit und Unbekümmertheit einer 
routinierten Verbrecherin. 

Es war ungeheuerlich ... 

Sekundenlang war Georg versucht. 







DER ROMAN EINER 
UNSTERRLICHEN 
LIERE 

VON ClIY DES CARS 



Mein« Frau betrügt mich... 
Der Pariser Anwalt Georg Bert- 
rand kann es nicht glauben, 
aber alle Tatsachen sprechen 
dafür; Edith, seine junge Frau, 
ist nicht nach Paris gefahren, 
um ihre Mutter zu treffen, son¬ 
dern sie hat einen Mann besucht, 
Dr. Zarnik, einen berüchtigten 
Frauenhelden. Die Nachricht trifft 
Georg furchtbar. Sie ist eine neue 
Bedrohung für seine Ehe, hinter 
der schon ein drohender Schat¬ 
ten steht; Yvonne, Ediths Mutter, 
di« einst sein« Geliebte war... 


ihr ins Gesicht zu schreien, was er über 
ihren Aufenthall in Paris wußte. Ge¬ 
stern, am Telephon, hatte er geschwie¬ 
gen. Er hatte sich beherrscht. Um sie 
in Sicherheit zu wiegen, war er auf ihre 
oberflächliche Plauderei eingegangen. 

Aber jetzt? 

Jetzt würde er sich nicht mehr lange 
beherrschen. 

„Du bist also die ganze Zeit mit 
Yvonne zusammen gewesen?" 

„Aber nein. Warum fragst du so son¬ 
derbar? Ich habe natürlich auch Besor¬ 
gungen gemacht und..." 

„Und — was?" 

„Was willst du eigentlich? Soll ich dir 
über jeden Schritt Rechenschaft geben, 
den ich in Paris getan habe?" 

Georg fuhr rechts an den Straßen¬ 
rand und bremste. Der Wagen kam so 
plötzlich zum Stehen, daß Ediths Kör¬ 
per nach vorn geschleudert wurde. 

„Ja, das sollst du", sagte er. 

Sie fuhr auf. Die hochgeschwungenen 
Brauen über ihren blauen Augen zogen 
sich zusammen. Sie nahm^ die Sonnen¬ 
brille ab. 

„Was bildest du dir ein! Hast du so 
wenig Vertrauen zu mir?" 

Er lachte, hart und böse. 

„Vertrauen ... Du hast gerade Grund, 
von Vertrauen zu sprechen .. 

„Was soll das heißen?" 

„Gut... ich kann auch deutlicher 
werden. Also; Was hast du in deiner 
ersten Nacht in Paris in der Villa Avenue 
Leon 17 in Saint Cloud gemacht?" 

Ihr Gesicht wurde grau. Dunkel 
brannten ihre Augen. 

„Du ... -weißt.. ." 

„Ja." 

„Das heißt... du hast.. 

,,Ja. Ich habe dich beobachten lassen." 

Die Farbe kehrte in ihre Wangen 
zurück. 

„Wie gemein!" 


* 


MIYEA 

\ gut für die gonze Familie •' 



I^hivea'] 

IcremeJ 


und bei diesem Wetter erst recht . . . 


8in& jjii/t die. Waid! 


Der Winter ist nicht nur kalt . . . 

er hot auch seine schönen Seiten. Dazu ge¬ 
hört natürlich ein zünftiger Eisbahnbesuch. 
Wenn Mutti und Vati aber Zaungäste sind, 
macht es allen besondere Freude. 


Was die kalte, rauhe Luft anbetrifft, da weiß 
unsere ganze Familie; Nivea schützt die Haut 
auch in der rauhen, naßkalten Jahreszeit! 
Dank Nivea-Creme sieht unsere Familie 
gepflegt aus. Darum Nivea nicht 
auf der Eisbahn — überall . . . 






Kurzsdilu6! • Zusammenbrudi! - Varbroucht 
in den besten Jahren. Schicksal der Beheizten! - Vielleicht 
auch das Ihre? Dach muB es erst soweit kommen? MGssen Gesundheit, 
Berufserfolg und Familienglück zugrunde gerichtet werden? Für jeden kommt einmal 
die Zeit, wo er es bitter bereut, Mahnungen in den Wind geschlagen zu hoben. Der 
Weg aus dem Dilemma; Eidron nehmen, das ist dos Richtige! Eidran mit den Grund¬ 
stoffen Ei, Milch, Soja, Lecithin und EiweiB mit wichtigen Aminosäuren, den Aufbau¬ 
stoffen der Zelle, die sie oktivieren; Cholin, das den Fettstoffwechsel in der Leber regelt; 
Vitamine als Transformotoren; Glutaminsäure, die den Gehirnstoffwechsel aktiviert; 
Sam Ginseng, die asiatische Lebensverlängerungswurzel, die verjüngende Kroft schenkt. 
Eidran hat seit Jahren erstaunliche Erfolge erzielt und sein Ansehen mit dem Ausspruch : 
.Nimm Eidron und Du schaffst es' begründet. Wenn Sie zu den vielen 
heruntergewirtschalfeten, verbrauchten und vorzeitig erschöpften Menschen 
gehören, können Sie nichts Besseres tun ols ouch der Devise folgen; ' 


Fertig mit den Nerven! 


I Apotheken, 
Reformhäuser 


Nimm 



Du 



(ri 


tAJi/Uei 


mein neuer, jetzt erschienener 
6. Band wird ihnen Spaß machen. 


„Veridium 275'' 
„Die Million im Eimer" 

Krtatterton-Bände (Band 5 vergriffen) 
sind für 2,80 DM das Stück in allen ein¬ 
schlägigen Geschäften zu haben - falls 
keines erreichbar, direkt vom 

VERUG TH. MARTENS t CO. GMBH., MÜNCHEN 3 


ZSO-ccm-Flosch« DM 4.?0 
500-ccm.Flasche DM 8.90 


schaffst es! 



Pickel bedrohten 

IHR GLÜCK 



Valcrema jagte sie fort! 

Kurze Zeit vor dem Fest ihres Lebens 
—ihrer Hochzeit—zeigte ihr Gesicht 
hässliche Pickel. Sie war verzweifelt! 
Da kam die Rettung: VALCREMA 
verjagte die Pickel in wenigen Tagen 
und am Hochzeitstage strahlte ihre 
Haut rein, glatt und gesund! 
VALCREMA wirkt schnell und 
sicher. VALCREMA enthält zwei 
Wirkstoffe, welche die Keime und 
Bakterien vernichten, die tief in der 
Haut sitzen und Hautunreinheiten 
verursachen. Versuchen Sie 
VALCREMA -schon nach wenigen 
Tagen ist auch Ihre Haut glatt, rein 
und schön! Die Tube kostet im 
Fachgeschäft DM 1.65. Sparsamer 
ist eine Doppeltube zu DM 2.85. 

VALCREMA HAUTBALSAM 

. . . und dann: i? 

VALCREMA—die doppelte SEIFE 
desinfiziert und desodoriert 




„Gemein nennst du das? Ausgerechnet 
du! Was denkst du dir eigentlich? Wenn 
einer von uns beiden Grund hat, das 
Verhalten des anderen gemein zu nen¬ 
nen, dann wohl ich!" 

Sie schwieg. Sie hatte die Augen ge¬ 
schlossen. Ihr Gesicht war wie eine 
Maske. Nur an den schnellen Atem¬ 
zügen, unter denen sich ihre Brust hob 
und senkte, sah Georg ihre Erregung. 

„Los, rede! Was hast du im Haus von 
Professor Zarnik gemacht?" 

Sie öffnete die Augen wieder, aber sie 
blickte ihn nicht an. 

„Ich habe es nicht nötig, mich so aus¬ 
fragen zu lassen." 

Er packte ihren Arm und riß sie zu sich 
herum. Dabei spürte er ihr Herz klopfen. 


,.Warum hast du Professor Zarnik kon¬ 
sultiert?" 

„Ich wollte . . . daß wir ein Kind ha¬ 
ben, Georg..." 

Er sank in den Sitz zurück. Was sagte 
sie da? 

,,Und warum bist du die Nacht über 
bei ihm geblieben?" 

Bittend legte sie ihre Linke auf sei¬ 
nen Arm. An ihrem Ringfinger glänzte 
der Goldreif, den er ihr vor dem Altar 
übergestreift hatte ... 

„Georg . .. hast du wirklich gar kein 
Vertrauen zu mir? Bitte, ruf bei Profes¬ 
sor Zarnik an, wenn du mir nicht glaubst. 
Er wird dir alles bestätigen, was ich ge¬ 
sagt habe. Und er wird dir auch er¬ 
klären, warum ich über Nacht dortblei¬ 
ben mußte ..." 

Er sah, daß in den Winkeln ihrer 
Augen Tränen glitzerten. 


rOlcfei 

imd 

Ttlcfei 


Leo von Malachowski erzähh 
von ihren Leiden und Freu¬ 
den, von ihren Abenteuern 
und lustigen Streichen . . . 





„Du hast es nicht nötig? Ja, sag mal, 
bist du meine Frau oder nicht?" 

„Das hat damit nichts zu tun." 

Er ließ sie nicht los. 

„Nichts damit zu tun?" sagte er. „Du 
bist meine Frau und bleibst über Nacht 
im Haus eines stadtbekannten Frauen- 

Sie versuchte, sich aus seinem Griff 
zu befreien, 

„Du wirst geschmacklos, Georg. Pro¬ 
fessor Zarnik ist Arzt. Wenn du mir 
schon deine Beobachter nachgeschickt 
hast, werden sie dir das wohl auch ge¬ 
sagt haben. Ich habe ihn konsultiert." 

Er war so verblüfft, daß er ihren Arm 
iosließ. 

„Du hast ihn konsultiert? Und für die¬ 
se ... Konsultation war eine ganze Nacht 
notwendig?" 

Edith schwieg, aber jetzt sah sie ihn 
an. Ihre Augen waren nicht mehr zor¬ 
nig. Sie waren fast verzweifelt. 


„Warum?" fragte er rauh. 

„Weil ein kleiner Eingriff notwendig 
war ... nichts Schliimaes. Und .weil ich 
nicht inr irgendeine. Klinik wollte. Du 
weißt, ich hasse nun einmal alles, was 
mit Öffentlichkeit zusammenhängt..." 

„Und warum hast du mir verschwie¬ 
gen, was du vorhattest?" 

,,Aber Georg, kannst du denn da^ gar 
nicht verstehen? Ich wollte dich über¬ 
raschen!" 

,,Das ist dir allerdings gelungen — 
wenn auch wohl etwas anders, als du es 
gehofft hast.. 

Er schüttelte den Kopf. 

Was Edith gesagt hatte, klang glaub¬ 
haft. Es konnte durchaus so gewesen 
sein . .. 

Und doch blieb ein Rest von Miß¬ 
trauen in ihm. 

„Wann warst du mit Yvonne in der 
Rue Montaigne zusammen?" fragte er. 










































„Gestern abend, als ich von Zarnik 
kam, und heute morgen!" 

„Und wie erklärst du dir dann, daß 
mir Lisette am Telefon gesagt hat, deine 
Mutter sei überhaupt nicht in Paris?" 

„Du hast in der Rue Montaigne an¬ 
gerufen?" 

„Allerdings! Ohne Lisettes Auskunft 
wäre ich nicht auf den Gedanken ge¬ 
kommen, dich beobachten zu lassen." 

Er sah, wie eine Blutwelle langsam an 
ihrem Hals emporstieg. 

War es die Scham der ertappten Lüg¬ 
nerin? 

Sm zuckte die Achseln. 

,,lch kann es dir auch nicht erklären! 
Vielleicht war es Mama, die Lisette zu 
dieser Auskunft veranlaßt hat... Viel¬ 
leicht wollte sie nicht mit dir spre¬ 
chen ... Eine andere Erklärung weiß ich 
nicht — und wenn du mir nicht glaubst, 
kann ich dir auch nicht helfen." 

Schweigend und verstimmt fuhren sie 
weiter. Sie sahen nichts von der Schön¬ 
heit des tiefblauen Corner Sees, sahen 
weder die malerischen Villen noch die 
kleinen Fischerorte. 


Kurz vor der Villa Serbelloni sagte 
Edith; 

„Ich möchte dir einen Vorschlag 
machen; wir rufen jetzt gleich vom Hotel 
aus Paris an. Du kannst selbst mit Mama 
sprechen. Dann wirst du hoffentlich ein- 
sehen, daß du mir Unrecht getan und 
daß Lisette dich belogen hat." 

Ihre Selbstsicherheit irritierte ihn. Er 
war drauf und dran, auf das Gespräch 
zu verzichten. Doch der Rest von Miß¬ 
trauen hinderte ihn daran. 


In ihren Liegestühlen auf dem Balkon 
ihres Salons warteten sie auf das Ge¬ 
spräch. Immer noch stand gespanntes 
Schweigen zwischen ihnen. 

Obwohl See und Berge in strahlendem 
Sonnenschein vor ihnen lagen, blieben 
sie blind für die Pracht des südlichen 
Sommers — befangen einzig und allein 
darin, einer des anderen Miene und 
Gebärde zu belauern. 

Endlich sagte Edith; 

„Vielleicht ist es besser, ich nehme 
das Gespräch ab. Wenn Lisette deine 


Stimme hört, wird sie Yvonne wieder 
verleugnen!" 

Zögernd nickte er. 

,,Du kannst ja mithören." Zum ersten¬ 
mal seit ihrer Auseinandersetzung 
lächelte sie. Aber war nicht dies Lächeln 
gekünstelt, unecht? 

Dann kam das Gespräch. 

Wie Edith angenommen hatte, meldete 
sich Lisette. Er hörte aus der Muschel 
ihre harte Stimme. 

Dann hörte er Edith sagen; 

„Ah, Lisette, Sie sinds. Ich möchte 
gern Mama sprechen." 

Was Lisette antwortete, konnte er 
nicht verstehen. Anscheinend meldete 
sie, daß Yvonne nicht zu Hause war, 
denn Edith sagte; 

,,Vor zehn Minuten erst? Tut mir leid, 
ich konnte nicht früher anrufen . . . 
Wann kommt sie denn wieder nach 
Hause? Abends? Nein, Lisette, ich glau¬ 
be, es ist nicht nötig, daß Sie etwas aus- 
richten . . ." 

Sie blickte fragend zu Georg, der, die 
Hände auf die Tischplatte gestützt, neben 
ihr stand. Er schüttelte den Kopf. 


„Nein, es ist nicht nötig", wiederholte 
Edith. „Vielleicht rufe ich abends noch 
mal an . . 

Sie legte den Hörer auf. 

Georg hatte sich aufgerichtet. Sie 
sahen einander an, stumm und forschend, 
so als ob jeder das Wesen des geliebten 
anderen mit diesem Blick ergründen 
wollte . . . 

Edith war es, die den Arm hob. Sanft 
zog sie Georgs Kopf zu sich herab. 

Er wehrte sich nicht. 

Als er ihre Lippen weich und warm 
unter den seinen fühlte, schwand auch 
der letzte Rest von Mißtrauen. 

Er küßte sie, so heiß und wild, wie er 
sie noch nie geküßt hatte . . . 


Trotz ihrer Versöhnung mieden sie 
wie auf eine stillschweigende Verabre¬ 
dung das Alleinsein. Sie suchten die Ge¬ 
sellschaft anderer Menschen. Und sie 
fanden genug Gesellschaft unter den Gä¬ 
sten des Hotels . . . 

Eines Abends waren sie mit einigen 



„Für Dich 
wasch" ich pcrffehtf"" 


„Ja, und darauf bin ich stolz. Ich 
wasche nur mit Wipp-peifekt. Das 
ist das Beste, was ich kenne. Da weiß 
ich mit Sicherheit: Meine Wäsche 
wird so wunderbar schonend und 
gründlich sauber gewaschen, wie 
ich’s mir besser nicht wünschen 
kann. Und ich wasche leichter und 
müheloser als je zuvor. Nichts geht 
über perfektes Waschen - darum 
wasche ich mit Wipp-perfekt!” 


•Ja, cIa« ist pcrffeHt: 

Bei größter Schonimg für die 
Wäsche, mit geringster Mühe ein 
wunderbarer Wasch-Erfolg! 


„Das sieht man 
Deiner ganzen Wäsche an!“ 






SULFRIN -ein Shampoon, das mehr kann als Haare waschen! 


Sulfrin-Shampoon befreit Sie nachhaltig 
von Schuppen und Haarüberfettung 


SULFRIN reinigt nicht nur 
mit vollkommener Gründlichkeit, bis 
Ihr Haar vor Sauberkeit aufstrahlt - 
das ist nur ein Teil seiner Wirkung. 

SULFRIN kann noch mehr! 
Es beseitigt die Ursachen von Schup¬ 
penbildung und Haarüberfettung. 
Und zwar gründlich! Denn durch sei¬ 
nen Sulfurgehalt bremst Sulfrin die 
übermäßige Sekretion der Talgdrüsen. 
Der Fetthaushalt des Haares kommt 


ins Gleichgewicht. Das Haar gesundet. 
Die Schuppen verschwinden. 
SULFRIN kräftigt Ihr Haar, 
macht es von Wäsche zu Wäsche 
schöner und schenkt ihm unverwüst¬ 
liche Lebenskraft. Deshalb machen 
Sie es sidi zur Regel: Alle 8 bis 10 
Tage eine Haarwäsche mit Sulfrin. 
Dann werden Sie Ihren Kummer 
mit Schuppen und Haarüberfetmng 
schnell vergessen haben. 


Je früher, desto besser! 

Kindern, die zeitig an die 
SULFRIN-Wäsdie gewöhnt werden, 
bleibt in späteren Jahren 
viel Kummer mit ihrem Haar erspart. 


Kissen 40 Pf. 

Praktischer und sparsamer 
ist die Flasche zu DM 2.9S 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit SULFRIN behandeln. 




ihrer neuen Bekannten in der Villa d'Este 
verabredet. 

Die Villa d'Este in Cernobbio, nahe 
bei Como, galt noch immer als das ele¬ 
ganteste Hotel am ganzen See. Zu ihren 
Gästen zählten Berühmtheiten aus der 
ganzen Welt, Angehörige des inter¬ 
nationalen Adels, Millionäre — und Exi- 
^tenzen, die, vom Glanz des Goldes und 
der großen Namen angelockt, den Hof¬ 
staat jener Prominenten bildeten. 

Selbst in dieser exquisiten Umgebung 
erregte Ediths Erscheinung Aufsehen. 

Georg, dessen von Wasser und Sonne 
I iefgebräuntes Gesicht über dem weißen 
Smoking seeräuberhaft verwegen wirk¬ 
te, bildete genau den richtigen Gegen¬ 
satz zu seiner schönen Frau, um alle 
Blicke auf dieses Paar zu lenken. 

Auch Ediths Haut war gebräunt und 
von samtigem Schimmer unter dem blon¬ 
den Haar. Sie hatte es halblang schnei¬ 
den lassen, ln welchen Wellen um¬ 
rahmte es ihr Gesicht und ließ den 
schlanken Hals und die runden' Schul¬ 
tern frei. 

Sie trug ein schneeweißes Tüllkleid. 
Das Oberteil war tief dekolletiert und 
eng gerafft. Wolken des duftigen Stoffes 
liauschten sich um ihre Hüften und lie¬ 
ßen von der halben Wade ab ihre schlan¬ 
ken Beine frei. Sie hatte keine Strümpfe 
an, aber ihre Haut schimmerte wie Seide. 
Zwischen den schmalen Riemen der sil¬ 
bernen, straßbesetzten Sandalen mit den 
hohen Glasabsätzen leuchteten grellrot 
die lackierten Nägel ihrer makellosen 
Zehen. 

Als sie an Georgs Seite durch die drei 
Säle schritt, die, mit Bogengängen ver¬ 
bunden, eine einzige riesige Halle bil¬ 
deten, raunte und tuschelte es an allen 
Tischen. 

Der Empfangschef führte sie zu dem 
bestellten Platz, einem Tisch, von dem 
aus sie durch die weitgeöffneten hohen 
Glastüren einen herrlichen Blick auf den 
See hatten. Im Mondlicht schimmerte 
das Wasser wie geschmolzenes Silber. 

Georg, der den italienischen Sekt nicht 
mochte, bestellte Champagner. 

Zum erstenmal seit langem schien die 
Spannung der letzten Zeit gewichen. Er 
war verliebt in seine Frau — genauso 
verliebt wie damals bei ihrem ersten 
Ausflug in dem kleinen russischen Lokal 
an der Seine ... 

Er hob sein Glas. 

In diesem Augenblick kam quer durch 
den Raum mit ausgestreckten Armen ein 
mittelgroßer, dicker Herr auf ihren Tisch 

„Hallo, Yvonne, darling! Du wirst 
auch immer jünger und schöner! " Seine 
Stimme dröhnte in breitestem New Yor¬ 
ker Slang. 

Lächelnd schüttelte Edith den Kopf. 

„Eine Verwechslung, Mister Llando- 
very. Ich bin Edith Keeling-Bertrand, 
Yvonnes Tochter..." Und mit einer 
Handbewegung zu Georg hin: ,,Dies ist 
Georg Bertrand, mein Mann." 

„Ich bitte tausendmal um Verzei¬ 
hung ... aber so was von Ähnlichkeit... 
Ich wußte gar nicht, daß Yvonne eine 
so filmreife Tochter hat.. 

„Ich habe Sie nach Mamas Beschrei¬ 
bung sofort erkannt, Mister Llandoveryl 
Sie hat oft von Ihnen erzählt. Georg: 


Lochein 

bringt vorwärts 

strahlend ging Paul heim. Er hatte 
die gute Stellung bekommen, für die 
er sich so brennend interessiert hatte. 
Mit zehn anderen war er in der enge¬ 
ren Wahl gewesen; aber er hatte das 
Rennen gemadiL Zufrieden pfeifend 
langte er zu Hause an. Da wartete 
schon Kurt auf ihn. Kurt, sein Freimd, 
war ein ewiger Pessimist Er hatte 
audt in diesem Falle Paul abgeraten, 
sich zu bewerben. „Daraus wird doch 
nichts“, hatte er gemeint, „solche Stel¬ 
lung bekommt irgendein Kerl, der Be¬ 
ziehungen hat“ Und nun! Lachend 
baute sich Paul vor ihm auf, schlug 
ihm auf die Schulter und sagte: „Na, 
alte Unke, laB dich begraben, es hat 
geklappt“ 

Kurt betrachtete seinen Freund lange. 
Ja, der Paul war ein Glückskind. 


Wenn man 
man auch, ci 
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ihrem sauerstoff-aktiven Schaum 
aurb in die feinsten Zahnzwischen- 
nd reinigt sie gründlich. 

und Zahnpflegemittel 
auf bedacht, diese K 
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Stellen der Zähne. 

Beläge bilden 


können gefährdende Bakterien unse¬ 
ren Zähnen nichts apVj »n. Grauer 
Zahnbelag ist alsf-^ & nur ein 
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Darum gilt ganz besonders für die 
Zahnpflege der Satz: Vorbeugen ist 
besser als heilen. Bedenken Sie, daß 
weiße Zähne auch immer gesunde 
Zähne sind. BiOX-ULTRA, die sauer¬ 
stoff-aktive Zahnpasta pflegt Ihre 
Zähne und schenkt Ihnen „das gewisse 
BiOX-Lächeln“! 











dies ist Walt Llandovery, der berühmte 
Filmautor." 

Der Dicke grinste geschmeichelt. Mit 
seinen rotgeäderten Whisky-Augen mu¬ 
sterte er Georg. 

„Sind wir uns nicht schon mal begeg¬ 
net? Paris? Ritz-Bar? Kann das sein? 
Könnte wetten, daß Sie damals zusam¬ 
men mit Yvonne Keeling waren . . 

„Aber jetzt ists ihre Tochter", sagte 
Edith, noch immer lächelnd. 

„Sie müssen unbedingt an unseren 
Tisch kommen ..." Der Dicke hob bit¬ 
tend die Hände, was angesichts seines 
Umfangs etwas ■ komisch wirkte. „Wir 
sind eine lustige Gesellschaft. Alles 
Amerikaner! Waschechte Amerikaner 
in diesem lausigen italienischen Kaff!" 

Georg wollte ablehnen. Der Dicke, an 
den er sich nicht erinnern konnte, war 
ihm unsympathisch. Und dann wäre er 
an diesem Abend am liebsten ganz allein 
mit Edith geblieben... 

„Wir erwarten noch Bekannte, 
Mister..." 

.Llandovery. Das macht nichts. 

Ihre Bekannten kommen dann auch 
rüber zu uns!" 

Schon hatte er Edith untergehakt und 
zog sie mit sich über die Tanzfläche zu 
seinem Tisch. 

Llandoverys Freunde waren lauter 
jüngere Leute; drei amerikanische Ma¬ 
rineoffiziere vom Kreuzer „Lincoln", der 
gerade in Genua vor Anker lag, und die 
beiden Töchter des amerikanischen Ge¬ 
neralkonsuls aus Mailand, knabenhaft¬ 
schlanke Studentinnen mit extravagan¬ 
ten Hornbrillen und von der Munterkeit 
junger Tiere. 

Man trank „Llandoveries", ein Mix¬ 
getränk nach dem Rezept des Autors — 
einem Rezept, das nach seiner eigenen 
Aussage besser war als seine sämtlichen 
Filme. 

Die drei Marineoffiziere ließen kei¬ 
nen Blick von Edith. Auch die beiden 
Studentinnen himmelten sie an. Georg 
wurde mit freundlicher Nachsicht als 
eine Art Prinzgemahl behandelt. 

Das große Wort am Tisch führte 
Llandovery. Angeblich war er vor Jah¬ 
ren hier in der Villa d'Este Augenzeuge 
gewesen, wie die Gräfin Bellentani ihren 
Geliebten niederschoß. Mit breitem Be¬ 
hagen schilderte er den Skandal, der 
damals weit über Italiens Grenzen hin¬ 
aus Aufsehen erregt hatte. 

Er demonstrierte der Tafelrunde, wie 
die Gräfin, totenbleich, aus dem Winter¬ 
garten gekommen war ... unter ihrem 
Hermelincape den Revolver hervorge¬ 
zogen und ihren Geliebten mit einem 
Herzschuß niedergestreckt hatte... 

Eine Debatte über den Fall entspann 
sich. 

Georg wurde zum ironischen Vertei¬ 
diger der Gräfin. 

„Ich finde es nur verständlich, wenn 
der betrogene Teil in einem solchen 
Falle selbst Justiz übt! Der Staat schützt 
die Bankkonten gegen Scheckbetrüger, 
die Tresore gegen Einbrecher — aber 
das kostbarste, das zarte Herz einer ver¬ 
liebten Frau, ist schutzlos jedem Hoch¬ 
stapler des Gefühls preisgegeben ..." 

Llandovery zuckte die Achseln. 

„Auffassungssache ... Für mich war 
das Erstaunlichste an der ganzen Affäre 
die Persönlichkeit des Ermordeten: ein 
Durchschnittstyp, dieser Seidenfabri¬ 
kant. Schütteres Haar ... Das Gesicht 



Ja, jetzt sind Sie frisch, 
aber... 


. •. aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische 
iin Laufe des Tages nicht verloren geht? 
Körpergeruch kann bei jedem auftreten. 

Selber merkt man es nie. Und die anderen 
mögen es nicht sagen - selbst der beste Freund nicht. 

Gehen Sie darum sicher — waschen Sie sich mit 
Rexona. Diese herrliche Toiletteseife mit dem 
speziellen Wirkstoff erfrischt nicht nur für den 
Augenblick — sie sorgt noch lange nach dem Waschen 
für körperliche Frische von Kopf bis Fuß. 
Regelmäßiges Baden. Waschen oder Duschen 
mit Re.xona macht Sie sicher für den ganzen Tag — 
der Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! 
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fernsehen 




Start zum Alond - 

Wer wird der erste sein ? Wir wissen es nidtt 
noch nicht! Aber überall, wo daran gearbeitet wird, 
ist die Kamera dabei. Und wenn es soweit ist, 
fließt sie mit - und Sie auch, von Ihrem Sessel aus. 

Es ist ja so leicht, dabei zu sein; Fernsehen! 


müsste man haben 







zerknittert und faltig wie eine Regen¬ 
haut. Und trotzdem: Die Frauen haben 
sich um ihn gerissen!" 

Er wandte sich an Edith: 

„Ganz ähnlich wie bei diesem Pro¬ 
fessor Zarnik. Was die Frauen an dem 
finden, habe ich auch nie begriffen. 
Haben Sie ihn in letzter Zeit wieder mal 
gesehen? Oh, Pardon, jetzt verwechsle 
ich Sie wieder mit der Frau Mama .. 

Als der Name Zarnik fiel, hob Georg 
den Kopf. Er sah, daß Edith dem Dicken 
mit den Augen ein kaum merkliches 
Zeichen gab. 

, Der Filmautor schaltete mit erstaun¬ 
licher Behendigkeit: 

.und genau dieselbe Sache wie bei 

dem Massenmörder Landru. Wer hätte 
diesem vollbärtigen Weihnachtsmann 
zugetraut, daß er eine solche Wirkung 
auf Frauen ausüben könnte?" 

Das Gespräch ging weiter. Außer 
Llandovery und Georg hatte niemand 
den kleinen Zwischenfall bemerkt. 


Edith tanzte viel. Die drei Marine-'“ 
Offiziere wetteiferten, ihr die neuesten 
Errungenschaften amerikanischer Tanz¬ 
kunst beizubringen: Rock 'n' Roll, Ca¬ 
lypso und Cha-cha-cha. 

Es wurde halb vier Uhr morgens, ehe 
Georg und Edith sich von der fröhlichen 
Gesellschaft trennen konnten. 

Als sie nach Bellagio zurückfuhren, 
hatte Edith den Kopf an Georgs Schulter 
gelehnt. Sie schlief mit leichtgeöffnetem 
Munde. Ihr Gesicht wirkte blaß und er-. 
schöpft. In dem fahlen Morgenlicht hatte 
sie eine Ähnlichkeit mit Yvonne, die 
Georg erschreckte. 

Er fühlte sich abgestoßen und ange¬ 
zogen zugleich. Angezogen von der Er¬ 
innerung an das übliche .Ende solcher 
nächtlichen Bummelfahrten mit Yvonne. 
Er war dann bei ihr in der Rue de Mon¬ 
taigne geblieben und erst am späten 
Vormittag in seine Kanzlei gegangen ... 

War es diese Erinnerung, war es 
die wiedererwachende Verliebtheit vom 
Beginn des Abends — als sich die Tür 
ihres Appartements hinter ihnen schloß, 
nahm er Edith in seine Arme. 


Sie stieß ihn zurück. Ihre Augen 
blickten stumpf, ihre Stimme war heiser 
vor Ermattung. 

„Laß mich. .." flüsterte sie. ,.Bitte, 
laß mich ... Ich kann nicht mehr ..." 


Brütend stand die Nachmittagshitze 
über dem See. 

Georg war allein zum Strand gegan¬ 
gen. Edith wollte in der kühlen Däm¬ 
merung des Zimmers bleiben. 

Langsam schlenderte er durch den 
Park zum Ufer. Kein Mensch begegnete 
ihm. Kein Lüftchen regte sich. Lastende 
Stille lag über der ganzen Landschaft, 

Auch unten am Strand war niemand. 
Georg warf seinen Bademantel ab und 
zog sich einen Liegestuhl dicht ans Was¬ 
ser. Er streckte den Arm aus und ließ 
die winzigen, lauwarmen Uferwellen 
des schlafenden Sees über seine Hand 
rollen. 

War er unglücklich? 

Nein, das wäre zuviel gesagt! 

Aber glücklich? 

Auch nicht... Zum Glück gehörten 


Ruhe und Sicherheit. Damals, in den 
Tagen mit Yvonne hatte er es empfun¬ 
den ... ihr hatte er vertraut... 

Seit er Edith kannte, waren Unruhe 
und Geheimnis in sein Leben eingezogen. 

Georg packte einen der flachen Ufer¬ 
kieset, und ließ ihn über das Wasser 
schnellen. 

Als er aufblickte, sah er auf der ge¬ 
genüberliegenden Seite der kleinen 
Bucht Margot stehen, die schlanke 
Siebzehnjährige mit dem dunklen Pa¬ 
genkopf. ln einem kurzen, bunten Luft¬ 
anzug lehnte sie am Stamm einer Pla¬ 
tane und sah zu ihm herüber. 

Offenbar hatte sie ihn schon länger 
beobachtet, denn als sie seinem Blick 
begegnete, zuckte sie zusammen. Jäh 
wandte sie sich um und lief auf eine 
Gruppe von Hibiskussträuchern zu. 

„Hallo, Margot!" rief er. 

Sie blieb stehen. 

Langsam ging Georg auf sie zu. 

Sekundenlang schien es, als wollte sie 
sich wieder zur Flucht weiMen, aber 
dann blieb sie. Sie hielt den Kopf ge¬ 
senkt, so daß die Haare wie ein Vor- 



Epdal kaufen 
Geld sparen! 

Denken Sie immer daran: Erdöl kostet nicht 
mehr als 45 Pfennig) 

Erdal gibt den Schuhen regenfesten Hoch¬ 
glanz, pflegt und schützt das Leder und ist 
sparsam im Verbrauch. Die meisten Käufer 
bevorzugen seit Jahren Erdal — weil sie 
keine bessere Schuhcreme gefunden haben) 

Verlangen Sie stets Erdal in der schließ¬ 
festen Dose mit dem bekannten Rolirosch. 


Erdal - einfacli glänzend 
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In zehn Minuten .... 


bin ich zu Haus. 

Dann wird meine Frau den 
Tisch decken, und wir werden 
ganz gemütlich zusammen essen. 

Ich weiß; auf diesen Augenblick 
hat sie sich den ganzen Tag 
gefreut, und darum bringe ich 
Blumen mit — zum Beispiel 
Tulpen oder Freesien — 
mal einen größeren mal einen 
kleineren Strauß; denn 

trtnajfv, viel ^re>A>e / 
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hang über ihre Augen fielen. Ihre 
schmalen, braunen Hände nestelten an 
der roten Kordel, die den geblümten 
Luftanzug in der Taille zusammenhielt. 

„Weshalb läufst du vor mir davon, 
Margot?" 

Sie hob das Gesicht. Der Vorhang 
ihrer Haare teilte sich. Von unten her¬ 
auf sah sie Georg an. 

,,Bist du mir böse?" 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Wollen wir uns hinsetzen?" Er deu¬ 
tete auf seinen Bademantel, der wie ein 
blauer Fleck auf dem Rasen am Ufer lag. 

„Wenn ich darf." 

Nebeneinander gingen sie hinüber. 

Georg legte sich auf den Mantel. 
Margot setzte sich neben ihn mit ge¬ 
kreuzten Beinen und straff aufgerichte¬ 
tem Oberkörper. 

„Warst du sehr traurig neulich, als 
ich nicht kam?" fragte er. 

„Ja." 

„Aber du weißt doch, daß ich ver¬ 
heiratet bin..." 

„Ja, ich weiß ... Ich bin auch nicht 
so ein Kind, wie Sie vielleicht denken .,. 


Ich habe mir keine Illusionen ge- 

„Aber was hast du dann von mir er¬ 
wartet?" 

Sie schwieg und sah ihn an. Ihre 
Augen sprachen deutlicher als Worte. 

Da richtete er sich auf, schlang einen 
Arm um ihren Nacken und küßte sie. 

Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre 
Lippen waren kühl und spröde. Während 
des ganzen Kusses dachte. Georg an 
Edith. 

Irgendwo über den Kies kamen 
Schritte. 

Georg sah auf. 

Neben der Platane am Ufer, wo Mi¬ 
nuten zuvor Margot gestanden hatte, 
stand jetzt Edith ... 

Er stand auf. Ohne zu überlegen, was 
er tat, ging er auf Edith zu. 

Im ersten Augenblick sah es aus, als 
ob sie ihn erwartete. Dann aber wandte 
sie sich um und ging zum Hotel zurück. 

Mit wenigen großen Schritten war er 
an ihrer Seite. 

„Edith.. ." 

Sie sah ihn nicht an. Ihr Gesicht war 


fast weiß. Ihre blauen Augen schienen 
in der Erregung schwarz. 

„Ich hatte dieses Kind während deiner 
Abwesenheit schlecht behandelt. Ich 
wollte mich nur bei ihr entschuldigen 
und sie ein wenig trösten . . ." 

,.Trösten nennst du das?" Ihre Stim¬ 
me war eiskalt. „Ist das etwa deine große 
Liebe? Mir wagst du Vorwürfe zu 
machen — und du selbst rennst hinter 
einem dummen Gänschen her! Oh, jetzt 
kann ich Mama verstehen!" 

„Was soll das heißen?" 

„Es soll heißen, daß ich dich in deiner 
ganzen Erbärmlichkeit erkannt habe, 
genau wie sie dich erkannt hat." 

„Edith, ich warne dich! Treib es nicht 
zu weit. Vergiß nicht, was ich bisher 
schweigend hingenommen habe: deine 
Vergangenheit... Die Lüge neulich mit 
der Reise nach Paris ..." 

„Ich habe dir alles erklärt!" 

„Erklärt? Und weshalb hast du dann 
gestern abend diesem Llandovery zu- 
geblinzelt, als er von Professor Zarnik 
zu reden anfing?" 


„Du hast kein Vertrauen zu mir!" 

„Nicht weniger, als du zu mir!" 

„Ach, hätte ich doch auf Mama ge¬ 
hört! Sie hat mich gewarnt..." 

„Yvonne? Vor mir gewarnt? Yvonne 
ist eine kluge, großzügige Frau. Sie 
hat mir vertraut, genau wie ich ihr ver¬ 
traut habe. Sie liebte mich. Und ich 
liebte sie ..." 

„Das klingt, als ob du am liebsten 
zu ihr zurückkehren möchtest!" 

„Ja", sagte er brutal. 

Aber Edith schlug nicht zurück. Ruhig 
sagte sie: 

„Leider kann ich dich nicht mehr frei¬ 
geben ..." 

Er blieb stehen und starrte sie an. 

Doch sie beachtete es nicht. Sie sagte: 

„Dafür ist es jetzt zu spät . . . Aber 
dein Wunsch nach einem Wiedersehen 
mit deiner geliebten Yvonne wird dir 
vielleicht früher erfüllt werden, als du 
ahnst ..." 

Damit ließ sie ihn stehen. 

Fortsetzung folgt 


Kratzen im 
Halse 



Schluckbesdiwerden — geröteter Rachen 
— Husten — Heiserkeit und Katarrh ent¬ 
stehen meistens durch „Tröpfchen-Infek¬ 
tion". Überall dort, wo Menschen¬ 
ansammlungen sind, wie zu Hause, bei 
der Arbeit, im Kino, Theater, Lokalen, 
Verkehrsmitteln und Schulen, wo andere 
husten und niesen, besteht Ansteckungs¬ 
gefahr. 


gefahr. 


jn durch die (ohrzehnt bewährten editen 
Minerol-Posfillen", die durch Abdomp- 


joforl eine fühlbare Erleichterung, 
Schludtreflexe werden tiefe Rochenpo 
und eine biologische Schutzschicht b 


steckungsgefohr, ^lindert ^bereds be- 
3- 

Mineroi-Pastillen" werden ouch .mit 


macht Stophylokokken, Kolibokterien, Dysenterie-, 
Luft-, Diphtherie- und andere Bazillen proktisch 
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Vertrauen 




Glückliche Jugend. Für junge Menschen ist alles noch 
freudige Überraschung, was später zu einer lieben Gewohnheit 
wird. Dazu gehören auch die kleinen Feste, die man gemein¬ 
sam feiert. So löst man sich vom Alltag - solche Pausen bringen 
Freude. 


Mach mal Pause.. 
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T age vergingen, ehe Hanna ganz zu 
erfassen vermochte, was gesche¬ 
hen war. Am schwersten war ihr 
Wiedersehen mit Walter. 

Hanna hatte nie gewußt, wie sehr Wal¬ 
ter seinen Vater liebte. Er weinte nicht. 
Stundenlang saß er, den Kopf in die 
Hände gestützt, und starrte vor sich hin. 
Tagelang mußten Hanna und ihre Mut¬ 
ter ihn zu jedem Bissen Nahrung zwin¬ 
gen. 

Gleichzeitig aber war Hanna tief ge¬ 
rührt, wie sehr er sich um sie bemühte. 

Wenn er sah, daß in ihrem Schlaf¬ 
zimmer noch spätnachts das Licht 
brannte, kam er zu ihr herüber und 
setzte sich an den Rand ihres Bettes. 
Stumm hielt er ihre Hand. „Ich warte, bis 
du einschläfst, Mama . . ." 

Die Leiche von Ralph Earl wurde im 
Flugzeug aus Mailand nach London 
übergeführt. 

Hunderte kamen zu seinem Begräbnis. 
Am Grab sprachen der englische Unter¬ 
richtsminister und die prominenten Ver¬ 
treter von Film und Theater. Vier Wa¬ 
gen trugen die Kränze. Noch im Tode 
wurde Ralph geehrt und gefeiert. 

Aber als Hanna nach dem Begräbnis 
wieder allein in der kleinen Wohnung 
in Kensington war, überkam sie ihr gan¬ 
zes Elend. 

Vielleicht wäre alles leichter gewe¬ 
sen, hätte sich das tödliche Unglück 
einige Wochen früher ereignet. Nun 
aber war sie überzeugt, felsenfest und 
unwandelbar überzeugt, daß sie am Be¬ 
ginn eines neuen Lebens mit Ralph ge¬ 
standen hatte. Sie hatte sich belogen, 
solange Ralph lebte — nun konnte sie 
sich nicht belügen. Sie liebte ihn, nur 
ihn. Niemals hatte sie einen anderen 
geliebt. Ihr, der geschiedenen Frau, war 
ein Geliebter am Tag der neuen Ver¬ 
mählung gestorben. 


Jonathan Kerr und die Leitung von 
,,Her Majesty’s Theatre" hatten vorge¬ 
schlagen, die Premiere zu verschieben. 

Hanna besprach sich mit ihrer Mutter, 
besprach sich auch mit Walter. Dann er¬ 
klärte sie, die Premiere würde wie an¬ 
gesetzt stattfinden. 

Es kostete sie eine beinahe über¬ 
menschliche Anstrengui^, an den Pro¬ 
ben teilzunehmen. Doch sie stürzte sich 
in die Arbeit, und ihre Energie riß Walter 
mit. Das Gesetz ,,Lache, Bajazzo!", dieses 
ewige Gesetz aller Schauspieler, war 
hart und unmenschlich. An manchen 
Abenden, wenn sie von den Proben kam, 
trat die Versuchung an sie heran, ein¬ 
fach die Direktion des Theaters anzu¬ 
rufen und zu sagen, daß sie nicht mehr 
spielen könne. 

Die Premiere des neuen „Johanna"- 
Dramas fand an einem regnerischen 
Oktobertag statt. 

Hanna saß in ihrer Garderobe und 
legte letzte Hand an ihre Maske. 

Telegramme häuften sich vor ihr auf 
dem Schminktisch. ' 

Ein Glückwunschtelegramm kam von 
Merle Robson. Hanna schob es zur Seite. 

Bei einem anderen aber wurden ihre 
Augen feucht. Es war von Kurt Krahl. 

Dann aber legte sie auch dieses Tele¬ 
gramm weg. Was sie selbst erlebt hatte, 
in diesem letzten Jahr, war tot wie 
Ralph. Vielleicht war es nie gesche¬ 
hen .. . 

Sie erhob sich. 

Walters Garderobe lag im gleichen 
Korridor wie die ihre. 

Noch beherrschte Walter die Kunst 
des Schminkens nicht: der Maskenbild¬ 
ner des Theaters hatte ihn für seinen 
Auftritt hergerichtet. 

Hanna musterte ihren Sohn prüfend. 

„Etwas weniger Augentusche . . . Und 
etwas mehr Puder." 


























Wenn die andern 
nach Hause gehn... 


Walter lächelte dankbar. Seine Wan* 
gen glühten. OKenbar dachte er jetzt, 
nur an seine Rolle. 

„Ich halte dir den Daumen." Sie küßte 
ihn leicht auf die Wange. 

„Das mußt du vor dem zweiten Akt 
tun, Mama. Im ersten muß ich für dich 
den Daumen halten." 

Sie nickte ihm zu. Ihre Augen waren 
feucht. Schnell verließ sie das Ankleide¬ 
zimmer. 

Was nun geschah, erlebte sie wie 
durch einen Schleier. Ihre letzte Pre¬ 
miere in diesem Theater hatte sie mit 
Ralph zusammen gehabt . . . 

Plötzlich blieb sie stehen. Ihr Herz 
schien auszusetzen. Walters Garde- 

Offenbar hatte das Theater besonders 
aufmerksam sein wollen, als es Walter 
die Garderobe seines Vaters gab. ln der 
Garderobe, die sie eben verließ, hatte 
an jenem Abend Ralph eine junge Kol¬ 
legin namens Merle Robson umarmt . . . 

In Hannas Ankleideraum wartete 
neben ihrer Mutter Sir Edward, der 
Regisseur. 

„Wir haben ein ganz großes Publikum, 
Miß Tanner. Die Herzogin von Kent mit 
Prinzessin Alexandra, Noel Coward, 
Alec Guinness, Marlene Dietrich, der 
Marquis von Milford-Haven, Terence 
Rattigan .. 

Hanna hörte es wie im Traum . . . 

Sie wachte aus ihrer Verlorenheit erst 
auf, als der Inspizient anklopfte. 

„Wir fangen an. Miß Tanner." . 

Sie ging auf die Bühne — denn ihre 
Rolle schrieb ihr vor, auf der Bühne zu 
sein, wenn der Vorhang hochging . . . 
Ohne zu denken, nahm sie die gewohnte 
Stellung an dem Fenster im Hintergrund 
ein. Im gleichen Augenblick überkam sie 
ein Gefühl, das sie noch nie zuvor emp¬ 
funden hatte: 

Es war ihr gleichgültig, was mit ihr 
geschah. Gleichgültig, ob sie stecken¬ 
blieb. Gleichgültig, ob das Stück ein 
Theaterskandal wurde oder ein Riesen¬ 
erfolg. Ralph war nicht da . . . 

Der Vorhang ging hoch. 

Hanna wandte sich um. Ohne zu wis¬ 
sen, was sie tat, sprach sie den ersten 
Satz. 

Jenseits der Rampe war die dunkle 
Masse Mensch, die bisher ihr Leben 
regiert hatte. Sie hatte diese dunkle 
Menschenmenge immer gefürchtet — 
wie einen strengen, bösen Herrscher. 
Nun fürchtete sie sich nicht mehr. Die 
dunkle Menge konnte sie nicht beherr¬ 
schen, sie konnte ihr nichts anhaben. 
Sie war ihr gleichgültig. 

Hanna Tanner war frei. 

Noch war die erste Szene nicht zu 
Ende, als das Publikum schon erfaßt 
hatte, was da oben auf der Bühne ge¬ 
schah. Diese Schauspielerin hatte sieb¬ 
zehn-Jahre um die Gunst des Publikums 
gebuhlt — gebuhlt mit Erfolg und zu¬ 
weilen mit Mißerfolg. An das Publikum 
hatte Hanna Tanner siebzehn Jahre lang 
gedacht, und so hatte sie es nicht ver¬ 
mocht, einzig und allein an ihre Rolle 

Jetzt gab es für die Darstellerin der 
heiligen Johanna nur noch die Bühne — 
daß es auch ein Publikum gab, wußte 
sie nicht mehr. Einmal nur, irütten im 
ersten Akt, fiel ihr Ralph ein. „Du bist 
eine glänzende Schauspielerin", hatte 
er gesagt, „aber zur Größe fehlt dir das 
Herz." Sie hatte ihr Herz gefunden, als 
sein Herz zu schlagen aufgehört hatte. 

Der Vorhang fiel nach dem ersten Akt. 

Im kühlen und distanzierten London 
war es nicht üblich, nach dem ersten 
Akt Beifall zu spenden. Jetzt aber 
rauschte hinter dem herabgeiassenen 
Vorhang der Applaus. Er rauschte . . . 
schwoll an . . . wurde zum Orkan . . . 

Zehnmal, zwölfmal. vierzehnmal hob 
sich der Vorheuig. 

Hanna stand auf der Bühne und sah 


nichts. Sie verneigte sich beinahe un¬ 
merklich. Sie war noch immer sicher, 
daß sie jeden Augenblick aus einem 
Traum erwachen würde. 

In der kurzen Pause handelte sie 
ebenso mechanisch, wie sie den ganzen 
Abend gehandelt hatte. Die rote Lampe, 
die den Beginn des zweiten Aktes an¬ 
kündigte, sah sie wie durch einen 
Schleier: das Läuten, das sie auf die 
Bühne befahl, hörte sie wie aus endloser 
Ferne. 

Zwei oder drei Minuten nachdem sie 
auf der Bühne stand, trat Walter zum 
erstenmal auf. 

Hanna stand ganz vorne rechts, un¬ 
mittelbar an der Rampe. Sie hatte sich 
von einem Spinnrad erhoben. Sie blickte 
nach links, in die Kulisse, aus der Wal¬ 
ter kommen sollte. 

Dann geschah es. 

Walter kam langsam, schlendernd, mit 
einem Holzstab spielend, auf die Bühne. 
Seine Rolle wollte es, daß er Hanna nicht 
sogleich bemerkte. 

Dann blieb er stehen. 

Hanna sah ihn an. 

Und als sie ihn ansah — da sah sie 
Ralph. 

Die gleiche Statur ... der gleiche Aus¬ 
druck . . . die gleichen Bewegungen . . . 

Für einen Moment wurde es dunkel 
vor Hannas Augen. Sie glaubte, ohn¬ 
mächtig zu werden. 

Ralph kam auf sie zu . . . 

„Jeanne!" rief Walter, die Jungfrau 
von Orleans erkennend. 

Es war Ralphs Stimme . . . 

Er lief auf sie zu. 

Sie breitete ihre Arme aus. Sie schloß 
ihn in ihre Arme. 

Eine endlose Theaterminute zu spät 
sprach Hanna ihren ersten ■ Satz. Der 
lang versiegte Quell brach sich Bahn. 
Tränen stürzten über ihre Wangen, be¬ 
netzten die Wangen des Jungen. 

Sie hielt ihn in ihren Armen. 

Und auf einmal hatte alles einen Sinn. 

Auf einmal wußte Hanna Tanner, war¬ 
um sie siebzehn Jahre geliebt und ge¬ 
litten hatte, gelitten und geliebt. Auf 
einmal lag das bisher verhüllte Gesetz 
ihres Lebens in klaren Lettern vor ihr. 

Sie war eine Schauspielerin. Ihr Sohn 
war ein Schauspieler. Sie würde ihn 
führen, mit sicherer Hand, auf der ge¬ 
fährlichen Bahn. Das Leben zuerst und 
dann der Tod — sie hatten ihr Ralph 
Earl genommen. Doch ihn, den sie jetzt 
in ihren Armen hielt, würde ihr nichts 
und niemand rauben. Ralph war zu ihr 
zurückgekehrt. Ralph würde immer bei 
ihr bleiben. 

Unten raste das Publikum. 

Hanna hörte es plötzlich klar und hell. 
Auch was sie sah, war klar und hell. 
Die Schleier hatten sich gehoben. Die 
Nebel hatten sich geteilt. 

Noch einmal drückte sie Walter an 
sich. Dann ging sie mit festen Schritten 
auf die Mitte der Bühne zu. 

„Wie glücklich bin ich, daß du ge¬ 
kommen bist", sagte sie. 

Sie sagte es mit einer Stimme, mit der 
sie nie zuvor gesprochen hatte. Es war 
die Stimme von Sarah Bernhardt und 
Eleonora Düse, die Stimme jener großen 
Frauen des Theaters, die gelebt hatten, 
damit Generationen von Schauspielerin¬ 
nen ihnen nacheifern. 

Ralph würde glücklich sein . . . 
dachte sie. 

Sie wandte sich wieder dem Jungen 
zu, der Ralph war. 

Aufmuntemd, wie es Ralph oft getan 
hatte, lächelte er ihr zu. 

Ralph würde glücklich sein . . . 
dachte sie. 

Und dann dachte sie nur noch an ihre 
Rolle. Dann war sie nur noch die heilige 
Johanna. 

Hanna Tanner war am Ziel. 

ENDE 




schenken - 


Freude machen! 


Freudestrahlend hat Onkel Herbert endlich das pas¬ 
sende Geschenk gefunden; Die preiswerte NIVEA- 
Kinderwiege mit den 4 euzerithaltigen Kinderpflege- 
Erzeugnissen. Die erfreut eine jede Mutter — weil 
man so aufmerksam ist und etwas Gutes für ihr 
Kleines tut, und die Wiege erfreut später das Kind - 
weil man mit ihr so schön spielen kann. 


/o, Onkel Herbert sehenkt eine 
1\IVEA-Kinderwtege für 4 Mark 6S. 
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Placentuhex antwortet X 



/diesen A'JFaEGENDEN ) 
FALL HAT MIR BN KOLLEGE 
\ WEQGESCHNAPPT.../ 


Der Roman einer Sied¬ 
lung • Von Lionel White 


In einer Zelle der New Yorker Polizeistation Mineola sitzt der 
Ingenieur Len Parker. Für die Polizei ist er der „Mädchenmörder 
aus der Parksiedlung". Wie verzweifelt er auch seine Unschuld 
beteuert — niemand glaubt ihm ... In jener Nacht, als die hübsche 
kleine Luisa ermordet wurde, war Parker schwer betrunken. Viel¬ 
leicht weiß er gar nicht, was er getan hat? Außerdem gibt es 
verschiedene Bewohner der Siedlung, die allen Grund haben, 
der Polizei über die Ereignisse der fraglichen Nacht eine falsche 
Darstellung zu geben ... Und so kommt es, daß der wahre Mörder, 
Gerald Tomlinson, seelenruhig und von niemand gehindert der 
kanadischen Grenze zufährt, während in New York nur zwei 
Menschen von Parkers Unschuld überzeugt sind: seine reizende 
Frau Allie und der Stahlmillionär George Randolph, sein Chef ... 


Aus Untersuchungen an einer Universitätsklinik ergibt sich, daß Placentuhex 
dank der patentierten, fettfreien Serol-Grundlage bis in die Keimschicht 
der Haut eindringt. Dort können sich die natürlichen Aufbaukräfte der 
Placenta voll entfalten. Oft strafft sich die Haut schon nach wenigen 
Placentubex-Behandlungen sichtbar. Ermüdete und erschlaffte Hautpartien 
werden geglättet, Fältchen und Krähenfüßchen versdiwinden. Der regel¬ 
mäßige Gebrauch von Placentuhex führt zu einer dauerhaften Verjüngung 
der Haut. Die Anwendung ist einfach: Placentuhex dünn auftragen, ein¬ 
ziehen lassen und mit einer guten Fettcreme, am besten Creme Sevilan **, 
nachfetten. Eine Tube Placentuhex, mehrere Monate ausreichend, kostet 
DM 8.85. Merz & Co., Frankfurt/M. - Berlin - Zürich. 

** Creme Sevilan ist nicht nur eine ideale Ergänzung der Placentubex-Be- 
handlung, sondern ein hervorragendes Hautpflegemittel für Nacht und Tag. 

Placentuhex ntrafft und verjüngt die Haut 
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DieZeitverrinnt-mitihr 
so mancher Wunsditrdum. 

Wie vor einer Katostrophe 
stehen viele Frauen an der 
Schwelle ihrer zweiten Lebens¬ 
hälfte, den kritischen Jahren. 

Schluß mit dieser Auffassung,mit 
Hemmnissen und Depressionen in 
den Johren der natürlichen Umstel¬ 
lung! Nehmen Sie Frauengoldl Dieses 
spezielle Frauen-Tonikum belebt den 
Organismus.sorgtfüreine harmonische 
Wechselbeziehung derDrüsenfunktionen, 
läßt den Zustand des Halb-Krankseins 
schwinden, bessert das Allgemeinbefinden, 
schenkt Frische, seelische Entspannung und 
gesunden Schlaf. Mit Frauengald sind die 
Wechseljahre nicht Auskiong des Frauenlebens, 
sondern Beginn eines neuen fraulichen Glückes. 



,.. quietsch vergnUgt! 

So ein GroBstadt-Stepke hat es 
nicht ganz leicht, gesund und 
munter auszusehen; Die Häuser 
werfen große Schatten, und der 
Dunst hängt vor die Sonne einen 
dicken Schleier. Hanauer.Höhen- 
sonne" bringt auch einen kleinen 
Knirps ganz groß in Form! 

Geräte ab DM 98. —.Bitte fordern 
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die Broschüre 


Verlangen Sie ausdrücklich 

„HÖHENSONNE” 

QUARZLAMPEN GMBH • ABT. G/4 - HANAU 


E ine Stunde nach ihrem Besuch bei 
Polizeileutnant Golding saßen Ran¬ 
dolph und sein Anwalt in einem 
kleinen Cafe in Greenwich Village, 
in dem Rechtsanwalt Levant Stammgast 
war, weil es eine gewisse Pariser Atmo¬ 
sphäre hatte, die man sonst in New 
York nirgendwo antraf. 

Im Auto hatten beide geschwiegen, 
nun aber brannte Randolph darauf, end¬ 
lich etwas zu erfahren: „Los, Martin! 
Warte nicht erst, bis der Vermouth 
kommt. Was hat Parker dir erzählt?" 

Levant steckte sich umständlich eine 
Zigarre an. „George . . . ich will ganz 
offen sein . . . Das Ganze ist eine Ge¬ 
schichte, die überhaupt nicht auf meiner 
Linie liegt. Sieh mal, unsere Firma ..." 


>ks, Litetary Agency, Zflrich 1957 

„Verdammt noch mal, ich weiß alles 
über eure Firma! Schließlich verdient 
ihr hunderttausend Dollar im Jahr an 
uns. Da könnt ihr auch mal was machen, 
das nicht auf eurer Linie liegt! Ich will 
jetzt wissen, was Parker dir erzählt hat." 

Der Kellner brachte den Vermouth. 

Levant drehte sein Glas unschlüssig 
hin und her. „Das ist es ja gerade ..." 

„Hör endlich auf mit deinen Anwalts¬ 
manieren und geh nicht um den heißen 
Brei herum." 

Levant sah ihn an. 

„Na, dann will ich dir ganz offen sa¬ 
gen, daß das die dümmste Geschichte 
ist, die ich je in meinem Leben gehört 
habe. Ich möchte schwören, daß dein 
lieber Parker auch jetzt noch betrun- 
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ken war. Er stank jedenfalls wie eine 
ganze Schnapsbrennerei. Also: er hat 
behauptet, dieses Mädchen niemals ge¬ 
sehen zu haben. Als ich ihn wegen der 
bewußten Nacht ausfragte — von dem 
Zeitpunkt an, als du ihn in ein Taxi ge¬ 
setzt hast — erzählte er mir eine der¬ 
artig unglaubwürdige Geschichte, daß 
ich nicht weiß, was ich davon denken 
soll. Er wäre in ein fremdes Haus ein¬ 
gestiegen, das er heute nicht mehr 
identifizieren kann. Dort will er einen 
Toten gesehen haben... einen erschos¬ 
senen Mann ... Dann ist er angeblich 
aus dem Fenster gesprungen... er will 
durch die Gärten geirrt sein... seine 
Verletzungen im Gesicht sollen von 
einem Dornenstrauch stammen, in den 
er gefallen ist . . . Und so weiter — und 
so weiter .. ." Und er berichtete ausführ¬ 
lich von Lens nächtlichem Abenteuer. 

„Zugegeben, daß das ein bißchen selt¬ 
sam klingt, aber ..." 

„Na, hör mal! Seltsam . . . ?" Levant 
nahm einen langen Schluck. „Ich möchte 
es eher absolut unglaubwürdig nennen!" 

„Und du könntest dir nicht vorstel¬ 
len, daß Parker vielleicht in seiner Be¬ 
trunkenheit zeitweise den Verstand ver¬ 
loren hat?" 

„Den Verstand verloren? Allerdings! 
Nämlich dann, wenn er erwartet, daß 
ihm jemand seine Erzählung glaubt." 

„Also gut, lassen wir mal erst diese 
Geschichte. Sag mir jetzt ganz ehrlich, 
ob du glaubst, daß Parker dieses Mäd¬ 
chen ermordet hat?" 


Levant drehte wieder an dem Stiel sei¬ 
nes Glases. 

„So kann man doch nicht fragen, 
George... Man muß sich an die Tat¬ 
sachen halten..." 

„Zum Donnerwetter, du sollst mir jetzt 
nicht als Anwalt antworten, sondern als 
mein Freund. Hältst du ihn für schuldig?" 

Levant zögerte. Dann sagte er: 

„Wenn ich ehrlich sein soll, George: 
ja." 

Randolph starrte auf die Marmorplatte 
des runden Tischchens. 

„Also gut", sagte er nach einer 
Weile. „Ich sehe ein, daß der Fall viel 
schwieriger ist, als ich zuerst dachte. Ich 
glaube niemals, daß Parker ein Mörder 
ist. Ich will den armen Hund aus der 
Sache heraus haben. Daß das kein Fall 
für dich ist — das sehe ich ein. Ich 
brauche einen Spezialisten, einen, der 
mit allen Wassern gewaschen ist, der 
sich mit den Schlichen der Polizei aus¬ 
kennt. Einen solchen M^nn sollst du mir 
jetzt Vorschlägen." 

Levant atmete erleichtert auf. Dem 
Himmel sei Dank, diese scheußliche 
Affäre war er los! 

„Laß mich nachdenken", sagte er. „Für 
diese, verzeih mir ... fragwürdige Ge¬ 
schichte gibt es eigentlich nur einen 
Mann: Barrie. Wenn du soviel anlegen 
willst... Barrie ist ein ausgesprochener 
Gangster-Anwalt und sehr teuer. Er ist 
bekannt dafür, daß er so gut wie jeden 
seiner Klienten freibekommt. Aber . . . 
er hat in unseren Kreisen nicht gerade 
den besten Ruf .. 
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„Das ist mir völlig egal. Er soll Parker 
heraushauen. Wenn er das kann, dann 
nehme ich ihn. Wir beide werden jetzt 
sofort Parkers Frau besuchen und hören, 
was sie zu aliem sagt. Ruf diesen Barrie 
an und sag ihm, er soll in einer Stunde 
zu Parkers kommen: Adresse: Ulmen¬ 
weg 96." 

„Was, jetzt am Sonnabend? Da er¬ 
wische ich Barrie niemals! Montag 
früh . . ." 

„Zum Teufel mit Montag früh! Heute! 
Los, telefoniere!" 

Der Gangster-Anwalt Barrie war über¬ 
raschenderweise tatsächlich zu Hause. 
Er war auch sofort bereit, seinen freien 
Abend zu opfern, als er hörte, wer sein 
Auftraggeber war... 

„Ulmenweg 96", wiederholte er. „In 
einer Stunde. Vielen Dank, lieber Kol¬ 
lege." 

Martin Levant, dessen Gesicht sich bei 
dieser Anrede leicht angeekelt verzog, 
ahnte nicht, daß Barrie bedeutsam vor 
sich hinpfiff, als er den Telefonhörer 
wieder in die Gabel legte. 


Was für ein unerwarteter Fisch kam 
da geschwommen... 

Allein eine Verbindung mit den Ran- 
dolph-Stahl-Werken war schon Gold 
wert! 

Dies hier aber weur noch viel mehr: Es 
war ein Fall, wie er alle zehn Jahre mal 
in einer Anwaltspraxis vorkam ... 

Natürlich hatte Barrie die Abendzei¬ 
tungen schon gelesen: ein junges schö¬ 
nes Mädchen ermordet... Kleidung zer¬ 
rissen ... Ganz klar, daß es sich um 
einen Lustmord handelte. Und ein Lust¬ 
mord gab Schlagzeilen in allen Boule¬ 
vardblättern, gab Bilder, Reportagen ... 

Barrie sah die fetten Riesenbuchsta¬ 
ben direkt vor sich: 

BARRIE VERTEIDIGT MÄDCHEN- 
MDRDER! LUSTMDRDER AUS DER 
PARKSIEDLUNG HAT BERÜHMTEN 
GANGSTER-ANWALT ZUM VERTEI¬ 
DIGER GEWÄHLT! WIRST DU IHN 
FREIKRIEGEN, BARRIE? 

Fette Schlagzeilen... Sensationelle 
Überschriften ... Gab es eine bessere 
Reklame für einen Anwalt? 

Barrie lächelte zufrieden, während er 
Mantel und Hut vom Garderobehaken 
nahm, um zum Ulmenweg hinauszu¬ 
fahren. 

★ 

Zur gleichen Zeit als Randolphs Wa¬ 
gen vor dem Haus Ulmenweg 96 hielt, 
raste der graue Chrysler von Gerald 
Tomlinson der kanadischen Grenze zu. 

Tomlinsons Plan war, den Wagen ir¬ 
gendwo hinter der Grenze stehen zu las- 
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Ulmenweg EID 

sen und mit der Bahn nach Vancouver 
zu fahren. Dort kannte er einen Mann, 
der ihm weiterhelfen würde. Ein falscher 
Paß — und er konnte den Dampfer nach 
Acapulco nehmen und mit seinen vier¬ 
zigtausend Dollars in Mexico untertau¬ 
chen. Blieb die Luft rein, so würde er 
später nach Caracas gehen: dort war mit 
Werkspionage viel Geld zu verdienen. 

Er pfiff vor sich hin. Seine gute Laune 
kehrte wieder. Möglichkeiten gab es 
da ... Möglichkeiten ... 

Er grinste. Nicht das Schlechteste bei 
der Geschichte war, daß er seine Schwä¬ 
gerin Marion und die kleine Lilly los¬ 
wurde! Die Familie seines Bruders hing 
wie ein Mühlstein an seinem Hals, und 
Marion in ihrer ängstlichen Art war ihm 
schon lange zuwider. Auf eines würde 
er allerdings verzichten müssen: auf 
ihre Kochkünste. Kochen konnte sie 
wie keine andere Frau. Na, egal, vor¬ 
bei... 

Während er an die Genüsse von Ma¬ 
rions Küche dachte, spürte er, daß er 
Hunger hatte. Seit dem Frühstück hatte 
er nichts gegessen als eine Tafel Scho¬ 
kolade. Bis zur kanadischen Grenze wa¬ 
ren es immerhin noch ein paar Stunden. 
Er würde also vorher irgendwo einkeh¬ 
ren müssen. 

Eine Viertelstunde später leuchteten 
auf der rechten Seite der Autostraße die 
blauen Neonlichter eines Rasthauses auf. 
Ein Lastwagen und ein altes Personen¬ 
auto parkten davor. 

Tomlinson zögerte — aber der einla¬ 
dende Geruch eines frischgebratenen 
Steaks, der aus dem offenen Küchenfen¬ 
ster kam, gab den Ausschlag. 

Er parkte seinen Wagen neben dem 
Fernlaster, zog den Zündschlüssel her¬ 
aus und verschloß die Tür. Dann ging 
er über die kleine Treppe hinauf zum 
Restaurant. 

In dem großen, nüchternen Lokal war 
wenig Betrieb. An der langgestreckten 
Theke saßen drei Männer auf Barhok- 
kern und knobelten ihren Whisky aus. 
Wohlige Wärme erfüllte den Raum. 

Tomlinson fühlte sich fast behaglich, 
als er sich an einem der gedeckten Ti¬ 
sche an der Wand niederließ und zur 
Speisekarte griff. Eine ältere Kellnerin 
in weißer Servierschürze kam heran. 

Tomlinson bestellte ein heißes Roast¬ 
beef mit Pommes frites und eine Tasse 
Kaffee. 

„Den Kaffee will ich gleich haben", 
sagte er, „und dazu ein Schinkenbrot." 
Plötzlich war er hungrig wie ein Wolf. 

„Sofort", sagte das Mädchen freund¬ 
lich. „Ich bringe Ihren Kaffee gleich." 

Sie ging zur Theke und gab bei einem 
hageren Mann mit einer hohen weißen 
Kochmütze ihre Bestellung auf. 

Dann trat sie zu dem großen Fernseh¬ 
apparat, der neben der Theke an der 
Wand stand. 

„He. Arm", rief einer der Männer auf 
dem Barhocker, „sieh zu, daß du die 
Rennresultate kriegst." ' 

„Noch zu früh." Das Mädchen drehte 
an den Knöpfen des Apparats. „Die wer¬ 
den erst nach den Nachrichten um neun¬ 
zehn Uhr dreißig durchgegeben." 

Sie hatte eine Reklamesendung ein¬ 
gestellt. Das eiförmige Gesicht eines be¬ 
kannten Filmkomikers erschien auf der 
flimmernden Bildfläche. Er kniff ein 
Auge ZU; mit öliger Baßstimme erzählte 
er von den ungeheuren Vorzügen einer 
Zigarette, die angeblich besser und ge¬ 
sünder war als sämtliche anderen Zi¬ 
garettensorten der Welt. 

Die Kellnerin brachte Tomlinson seine 
Tasse. Kaffee. Jetzt erst bemerkte er 
in der anderen Ecke (les Raumes einen 
weiteren Gast: einen älteren Hetm, der 
genau wie er den Mantel anbehalten 
hatte und an einem Sandwich herum¬ 
kaute. 

Tomlinson beobachtete ihn, wandte 
sich dann aber wieder seinem Kaffee 
zu. Jedenfalls keiner von der Polizei, 
dachte er. 

Müdigkeit überfiel ihn. Sekundenlang 
hörte er überhaupt nicht, was die 
Stimme des Komikers im Fernsehen er¬ 
zählte. Dann aber raffte er sich auf und 
trank auf einen Zug die Tasse leer. Für 
Ruhe und Behaglichkeit war jetzt wirk¬ 
lich nicht die Zeit. .■. 

Im Fernsehen hatte sich inzwischen 
der Nachrichtenkommentator aus New 
York eingeschaltet. Er besprach die 
jüngsten Ereignisse der Weltpolitik, die 
wichtigsten Geschehnisse in den USA. 
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Ein schwerer Sturm hatte vor dem Hafen 
von San Franzisko einen viertausend 
Tonner zum Kentern gebracht... In 
Chikago war ein Gasometer explo¬ 
diert ... Der Oberbürgermeister von 
Cincinnati hatte sich zum Besuch der 
Schwesterstadt München nach Europa 
begeben ... Und dann das Ereignis des 
Tages: In New York, mitten in der fried¬ 
lichen Parksiedlung, war ein sensatio¬ 
neller Mord geschehen. In einem Gar¬ 
ten der Wohnkolonie hatte man die 
fünfzehnjährige Luisa Godoy mit einer 
schweren Wunde am Hinterkopf und 
zerrissenen Kleidern tot aufgefunden ... 

Die drei Männer an der Theke hatten 
aufgehört zu trinken und starrten auf 
den' Bildschirm des Fernsehapparats. 

Nach den Bildern von der geretteten 
Mannschaft des Dampfers, nach der mit 
Trümmern bedeckten Unglücksstelle in 
Chikago und dem Flughafen erschien 
nun auf dem Bildschirm das Haus der 
Kitterings. 

Gruppen von Menschen vor der Ein¬ 
gangstür: Dann der Garten ... Ein Poli¬ 
zist, der am Zaun auf und ab patrouil¬ 
lierte ... und schließlich ein Haus, das 
genauso aussah wie das erste: hier war 
der Mann festgenommen worden, der 
unter Mordverdacht stand . . . 

„Schon am Mittag", verkündete die 
Stimme des Sprechers, „wurde ein Mann 
namens Len Parker von der Polizei in 
Haft genommen." 

Ein weiteres Bild zeigte ein Büro, in 
dem ein junger Polizeileutnant von Re¬ 
portern ausgefragt wurde. 

„Der Verhaftete ist dringend ver¬ 
dächtig, im Zusammenhang mit dem 
Mord zu stehen", kommentierte der 
Sprecher. „Er wird zur Zeit von Polizei¬ 
leutnant Golding verhört." 

Das Bild zuckte weg. Auf dem Schirm 
erschien ein Fußballplatz. 

„Sie sehen und hören jetzt das 
Neueste vom Sport..." 

Tomlinson sah und hörte nichts mehr. 

Len Parker ... dröhnte es in seinem 
Kopf. Von der Polizei in Haft genom¬ 
men ... Dringend verdächtig ... Par¬ 
ker — das waren doch seine Nachbarn 
im Haus Ulmenweg 96... Die Leute in 
dem Haus, in dem heute nacht der Be¬ 
trunkene verschwunden war ... Diesen 
Burschen also hatte man unter Mord¬ 
verdacht verhaftet... 

Die Kellnerin, die den Teller mit dem 
Steak und einem Berg von Pommes frites 
vor ihn hinstellte, wunderte sich flüch¬ 
tig über den Gast mit dem pockennarbi¬ 
gen Gesicht, der ohne auf den Fernseh¬ 
schirm zu blicken, vor sich hin grinste. 

Tomlinson beobachtete sie nicht. Er 
war ganz mit seinen Gedanken be¬ 
schäftigt. 

Diese Meldung veränderte seine Lage 
völlig... Sie brachte eine Wendung, 
wie er sie nie zu hoffen gewagt hatte ... 

Aus seinem früheren Beruf als Poli¬ 
zist wußte Tomlinson nur zu genau, was 
sich jetzt auf der Polizeistation abspielt: 
wenn die Polizei diesen Parker festge¬ 
nommen hatte, dann hatte sie auch ihre 
Gründe 4afür. Jede Wette, daß sie ihn 
jetzt routinemäßig durch die Mühle ihrer 
Verhöre drehen und sich nicht davon 
abbringen lassen würde, den Mörder 
erwischt zu haben! Und inzwischen wür¬ 
den sie sich Zeit lassen, viel Zeit, um 
ihr Beweismaterial zusammenzubrin- 

Es war kaum zu glauben — nachdem 
gestern und heute nacht so viel schief¬ 
gegangen war, half jetzt das Schicksal 
selbst ihm ... 

Aber seinen Plan mußte er völlig än¬ 
dern. Wenn er unter diesen Umständen 
spurlos aus der Parksiedlung ver¬ 
schwand, konnte das nur auffallen. Nein, 
nun gab es nur eins: zurückkehren, den 
biederen Kaufmann Tomlinson spielen, 
den Bullen etwas erzählen, was die¬ 
sen Parker noch mehr belastete — und 
dabei in aller Ruhe und mit einem glaub¬ 
würdigen Grund das Verschwinden vor¬ 
zubereiten ... Himmel, das war beinahe 
zu schön, um wahr zu sein! 

Tomlinson stürzte sich auf sein Roast¬ 
beef. Er trank zwei Flaschen Bier dazu 
und es schmeckte ihm prächtig. 

Eine Viertelstunde später verließ er 
das Rasthaus. Vergnügt vor sich hin 
pfeifend, stieg er in seinen Chrysler und 
fuhr in Richtung New York zurück. 


Wahrscheinlich hätte Tomlinson diese 
Fahrt erst richtig genossen, wenn er ge¬ 
wußt hätte, was sich inzwischen im 



Frauen schauen auf Frauen 





Moderne Kosmetik ist die schöpferisdie Art, 


sich zu pflegen. Übrigens: Schönheit ist kein 
Privileg der Jugend. 


Jene Sdiönheit, die dem Äußeren den Glanz 
des Sympathischen, der Frische und der 
lebensfrohen Anmut gibt, jene Schönheit ist 
das feststehenrle Resultat schöpferischer, kul¬ 
tivierter Körperpflege; sie beginnt hei einer 
kultivierten Seife, sie beginnt bei/^Ä^^»" 


Diese Seife hat schäumendes, prickelndes 
Leben in »st zweifach wirksam: 

biologisch und kosmetisch. 


Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich. 
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Was ihn erquickt- 
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und sie erfreut: 
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Rasierwassers: l?| 
desinfiziert l 
kleine Wunden, 
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Togal hilft rasch und zuverlässig 

Togal wirkt nicht nur schmerzstil¬ 
lend, sondern bekämpft auch die 
Schmerzursache wirksam u. heilend 

Togal ist wissenschaftlich erprobt 
und millionenfach bewährt 


Rheuma 

Arthritis • Ischias 
Nervenschmerzen 
Hexenschuß 
Kopfschmerzen 
Grippe 



Wektm Mdt'Jaqdy,.. 


Dr. Murkel ist ein mehr begeisterter 
als guter Jäger. „Na, Doktor", fragt 
ihn der Jagdherr erwartungsvoll. 
„Wie haben Sie denn heute abge¬ 
schnitten?" — „Oh, ausgezeichnet", 
murmelt Dr. Murkel. „Auf der 
Strecke blieben vier Hasen und zwei 
Patienten!" 


„Mutti", erkundigt sich Heini, „wie 
alt ist Onkel Otto eigentlich?" — 
„Zweiundfünfzig, Kind." — „Zwei¬ 
undfünfzig Jahre", sagt Heini er¬ 
schüttert. „Und dabei nennt er sich 
noch Junggeselle!" 


Vereinsmitglied Mayer II wird dazu 
verdonnert, eine Rede zu halten. Er 
sträubt sich nicht lange, 
steht auf, legt der Hitze 
wegen seinen Rock ab 
und beginnt. Nachdem 
er geendigt hat, sagt ihm 
der Vorsitzende unter 
vier Augen; „Ihre Rede 
war gut, aber den Rock 
hätten Sie nicht auszie- 
hen sollen. Haben Sie 
denn nicht bemerkt, daß 
wir einige neue Mitglieder haben?" 
— „Gewiß, Herr Vorsitzender, aber 
ich habe meinen Rock so hingehängt, 
daß ich ihn immer im Auge behalten 
konnte . . ." 


Karl-Egon hat wieder einmal Krach 
mit seiner lieben Freundin Adelheid 
gehabt. „Du willst also jetzt endgül¬ 
tig nichts mehr von mir wissen?" — 
„Doch", sagte sie kühl. „Wieviel Uhr 
ist es denn?" 


Die Damen sitzen schon seit Stunden 
beim Kaffeekränzchen. Der Unterhal¬ 
tungsstoff geht ihnen 
nicht aus. „Mein Hans 
ist ohne mich völlig 
hilflos", meint Frau 
Liebchen nach einer 
Weile. „Ich wüßte 
nicht, was er ohne 
mich anfinge." — „Da 
sollten Sie erst mal 
meinen Thomas se¬ 
hen", ruft Frau Baldrian dazwischen. 
„Er ist so unbeholfen, daß ich ihm je¬ 
desmal, wenn er einen Knopf annä¬ 
hen will, die Nadel dazu einfädeln 
muß!" 


Nach dem Faschings-Hausball bei 
Lobethals geht Baron Natz noch zu 
seinen Freunden in die „Mausefalle". 
Wie immer herrscht hier eitel Fröh¬ 
lichkeit, aber Natz bleibt verdrossen. 
„Menschenskind, was ist denn mit 
dir los?" ruft einer der Freunde. 
„Hast du dich bei Lobethals nicht 
amüsiert?" — „Amüsiert?!" Natz 
lacht bitter. „Amüsierst du dich viel¬ 
leicht, wenn du ein Mädchen als 
Tischdame bekommst, mit der du vor 
drei Wochen gebrochen hast, und 
wenn dein Gegenüber seit einem Jahr 




Zeichnungen: Job 

vergeblich versucht, dir die geliehe¬ 
nen tausend Mark wieder zu ent¬ 
reißen?" 


Rita Busento trifft auf einer Gesell¬ 
schaft die bekannte Autorin Rpmana, 
die sie durchaus nicht leiden kann. 

„Ihr letztes Buch ge¬ 
fiel mir sehr gut, mei¬ 
ne Liebe", zwitschert 
sie honigsüß. „Aber 
sagen Sie, wer hat es 
für Sie geschrieben?" 
— „Es freut mich 
sehr, daß es Ihnen 
gefallen hat", sagt 
die Romana lächelnd. 
,Aber sagen Sie mir: Wer hat es Ih¬ 
ren vorgelesen?" 


Es ist sehr kalt, und Bollmann findet 
das Grund genug, sich einen heißen 
Grog nach dem anderen einzuverlei¬ 
ben. Nach einer Weile setzt sich ein 
Freund an seinen Tisch: „Na, Alter, 
warum so tiefsinnig?" — „Weil ich 
ein Problem wälze", lallt Bollmann. 
„Hilf mir, Freund ... nicht wahr, die 
Frau Ist doch die bessere Hälfte des 
Mannes?"' — „Man sagt es." — „Gut. 
Aber wenn ein Mann nun zweimal 
heiratet, was bleibt dann noch von 
ihm übrig?" 

★ 

Frau Rehbein ist heute besonders 
guter Laune. „Du, Männe", sagt sie 
freundlich, „wenn du 
Lust hast, darfst du zu 
deinem Stammtisch 
gehen." — „Nein, ich 
mag nicht", knurrt 
Rehbein verdrossen. 

„Ich bleibe zu Hau¬ 
se." — „Aber warum 
willst du denn nicht?" 

— „Warum? Weil ich 
auch einmal meinen Willen durch¬ 
setzen will!"" 


„Wie geht es eigentlich der Familie 
Hollermann?"" — „Schlecht. So oft ich 
hinkomme, spielen die Kinder Ge¬ 
richtsvollzieher." 


„Gibt es keinen anderen Weg für Sie, 
als zu betteln?"" fragt Frau Boldt 
streng. „Wie wärs denn mit Arbeit?"" 
— „Wem sagen Sie das, gnädige 
Frau!"" seufzt der Bettler. „Wir haben 
die gleiche Ansicht. Sobald in der 
Zeitung eine Stelle ausgeschrieben 
ist, renne ich wie der Blitz hin. Aber 
glauben Sie, ich kriege meine Frau 
dazu, sie anzunehmen?"" 




Ulmenwe^EEI 

Wohnzimmer des Hauses Ulmenweg 96 
abspielte. 

Die Stehlampe brannte; der hübsche, 
behagliche Raum lag in gedämpftem 
Licht. Eine angebrochene Flasche Sherry 
stand auf dem ovalen Tisch — das ein¬ 
zige, was Allie Parker anzubieten hatte, 
nachdem ihre Gäste keinen Kaffee trin¬ 
ken wollten. 

So unglücklich sie auch war — sie war 
doch stolz, daß der Chef ihres Mannes, 
der große Randolph, selbst kam, um mit 
ihr zu sprechen und ihr zu helfen. 

Sie hatte sofort großes Vertrauen zu 
Randolph gefaßt. Als sie ihm jetzt auf 
der Couch gegenübersaß, war ihr schma¬ 
les, verweintes Gesicht aufmerksam und 
voller Hoffnung auf ihn gerichtet. Der 
kleine, elegante grauhaarige Herr, den 
Randolph als seinen Rechtsanwalt vor¬ 
gestellt hatte, erschien ihr längst nicht 
so wichtig. 

Allie gab sich Mühe, so klar und sach¬ 
lich zu berichten, wie es ihr nur möglich 
war. Aber während sie Randolph die Ge¬ 
schichte dieser fürchterlichen Nacht in 
allen Einzelheiten erzählte, erschien ihr 
selbst das Ganze immer unwahrschein¬ 
licher ,.. 

Len war betrunken in einem Taxi an¬ 
gekommen und offenbar vor einem fal¬ 
schen Haus abgesetzt worden ... Er 
war in ein fremdes Zimmer eingestiegen, 
das er für sein eigenes Schlafzimmer 
hielt... Es war ihm zwar aufgefallen, 
daß dort die Möbel ganz anders standen 
als zu Haus — trotzdem aber hatte er 
sich schlafen gelegt. . . Dann hatte er 
später Licht angeschaltet und auf dem 
Bett einen toten Mann gesehen, einen 
Mann mit zwei Schußwunden auf der 
Stirn... 

Als er Schritte hörte, hatte er seine 
Sachen aufgerafft, war durchs Fenster 
gesprungen, durch den Garten gelaufen, 
felsenfest überzeugt, daß ihn jemand 
verfolgte... 

Zu Hause hatte er ihr alles erzählt... 
Sie hatte ihm geraten, sofort die Polizei 
anzurufen — er wollte nicht . . . Am 
nächsten Morgen war er dann doch zur 
Polizei gefahren... Er hatte alles zu Pro¬ 
tokoll gegeben und dem Polizeioffizier 
versprochen, gleich wieder nach Hause 
zurückzukehren ... Statt dessen hatte er 
sich in eine Bar gesetzt und wieder zu 
trinken angefangen ... 

Und als er endlich nach Hause kam, 
hatte der gleiche Polizeioffizier ihn ver¬ 
haftet — weil man inzwischen eine 
Leiche gefunden hatte, die Leiche eines 
Mädchens, nicht eines Mannes ... ■ 

Die beiden Herren hörten Allies Er¬ 
zählung schweigend an. 

Als Allie geendet hatte, war es eine 
ganze Weile sehr still im Zimmer. Allie 
stand auf, um einen Augenblick nach 
ihrem Jungen zu sehen. 

Erst als sie das Zimmer verlassen 
hatte, begann der Anwalt zu sprechen. 

„Na George, wie kommt dir das alles 
nun vor? Hast du noch immer Hoffnung, 
daß man den Jungen rauspauken kann?"" 

Randolph hob die Schultern. 

„Du bist immer gleich dabei, die 
Flinte ins Korn, zu werfen, Martin. Ich 
dagegen sage mir: Was in aller Welt 
soll einen ruhigen, vernünftigen, anstän¬ 
digen Menschen wie Parker veranlaßt 
haben, ohne jeden Grund ein wildfrem¬ 
des Mädchen umzubringen? Er hat eine 
reizende junge Frau. Er liebt sie. Er ist 
gerade befördert worden. Er hat mit 
mir zusammen getrunken — und zwar 
soviel, daß er kaum noch laufen konnte. 
Was diese verrückte Geschichte mit 
dem erschossenen Mann betrifft — na 
schön, vielleicht hat er den in einer Art 
von Säüferdelirium gesehen. Man müßte 
einen Arzt fragen, ob S<r etwas möglich 
ist. Aber einen Menschen anzufallen und 
umzubringen — dazu war ein Mann wie 
er rein körperlich gar nicht mehr in der 
Lage."" 

„Betrunkene haben oft Riesenkräfte... 
Außerdem — die Polizei scheint Be¬ 
weise in der Hand zu haben ... Hier 
kann nur einer helfen: Barrie. Er wird 
schon wissen, wie man so eine zweifel¬ 
hafte Geschichte anpackt."' 

Der Name Barrie fiel wie das Stich¬ 
wort auf einer Bühne. Draußen auf dem 
Ulmenweg stoppte im gleichen Moment 
ein Wagen. 

Sekunden später schrillte die Haus¬ 
glocke. 

Der ebenso berühmte wie berüchtigte 
Gangster-Anwalt war ein Mann von 
untersetztem Typ. Sein schwarzes Haar 




































lag kunstvoll gewellt um den runden 
Kopf; seine platte, stumpfe Nase wirkte 
wie von einem Fausthieb breitgeschla- 

Aber hinter der dunklen Hornbrille 
blitzten zwei große, kluge Augen, und 
die sichere Art, in der er sprach, er¬ 
weckte Vertrauen. Sein Wesen hatte 
etwas Gespanntes. Bei jeder Frage, die 
er stellte, erschien ein aufmerksam-ver¬ 
bindliches Lächeln auf seinen Zügen, 
das langsam wieder einfror, während 
er zuhörte. Er war mit Broadway-Eleganz 
gekleidet und trug zwei mehrkarätige 
Brillantringe an den Fingern. 

Levant unterrichtete ihn über den 
Tatbestand. Barrie hörte zu, den Blick 
auf seine eleganten, mit hellem Wild¬ 
leder eingelegten schwarzen Schuhe ge¬ 
richtet. 

Allie saß gerade aufgerichtet auf dei 
Couch. Während Levant sprach, ging ihr 
Blick hilfesuchend zu Randolph. Sie sah 
kindlich und rührend aus mit ihrem lan¬ 
gen blonden Haar und dem zarten, ver¬ 
weinten Gesicht. 

Randolph spürte tiefes Mitleid mit ihr. 

Noch einmal mußte Allie ihre Ge¬ 
schichte erzählen. Sie fürchtete sich ein 
wenig vor Barrie. Noch nie hatte sie mit 
einem Rechtsanwalt zu tun gehabt. Abei' 
um Len zu helfen, berichtete sie tapfer. 
Was sie wußte. 



„Eins weiß ich genau", schloß sie mit 
bebender Stimme; „Mein Mann hat das 
alles erlebt. Er hat nicht gelogen! Noch 
niemals hat er gelogen!" 

Barrie saß auf der Kante seines Ses¬ 
sels, die Hände auf dem kleinen Couch- 
Usch; die beiden Ringe glitzerten im 
Licht der Stehlampe. 

Er sagte; „Frau Parker, es kommt jetzt 
alles darauf an, daß Sie mir die folgen¬ 
den Fragen ganz offen und wahrheits¬ 
gemäß beantworten — ich kann Ihnen 
sonst nicht helfen. Wollen Sie?" 

Allie nickte. 

„Meine erste Frage; Sie wissen ganz 
genau, daß Ihr Mann diese Luisa nicht 
gekannt hat?" 

Randolph und Levant hoben gleichzei¬ 
tig die Köpfe. Diese Frage hatten sie 
nicht erwartet. Sie sahen zu der jungen 
















„Schließ alle Türen gut zu, 
Liebling! Du weißt, wie 
heutzutage geklaut wird!" 
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deine Mutter! Fahr mit der 
Eisenbahn, wenn du zu Tante 
Frieda in die Küche willst!" 


„Der Schiedsriditer scheint 
nicht sehr beliebt zu sein .. 


„Nein, ich schreib keine Rechnungen 
mehr. Dafür ist jetzt der da zuständig!" 


Zeichner Pit Grove zitiert Shokespeore: 
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Frau hinüber, die den Rechtsanwalt ver¬ 
wundert anblickte. 

„Doch, wir haben das Mädchen ge¬ 
kannt. Sie war vor ungefähr - einem 
Jahr zweimal bei uns, um auf unseren 
Jungen aufzupassen. Das eine Mal, als 
wir nach Boston zu meiner Tante fuhren, 
und dann, als wir Lens Geburtstag in der 
Stadt feierten." 

„Hat das Mädchen nachher noch in 
Ihrem Haus verkehrt?" 

„Nein. Wir verkehren hier mit nie¬ 
mand." 

„Frau Parker: Sie wissen auch ganz 
genau, daß Ihr Mann das Mädchen nie 
wieder getroffen hat?" 

„Das weiß ich ganz genau." Allies 
Stimme klang erregt. „Warum stellen Sie 
mir diese Frage? Mein Mann hat mit die¬ 
sem Mädchen überhaupt nichts zu tun." 

„Bitte, Frau Parker, beruhigen Sie sich 
doch. Ich muß mich lediglich über einige 
Punkte informieren. Weiter: Wo sahen 
Sie Ihren Mann, als er gestern nacht 
nach Hause kam?" 

„Im Badezimmer." 

„Was machte er dort?" 

„Er wusch sich die Hände und das Ge¬ 
sicht." 

„Blutete er?" 

„Er hatte eine Abschürfung an der 
^Hand und seinen Daumen verstaucht 
und er war auch im Gesicht schmutzig. 
Er war auf der Flucht hingestürzt." 

„War auch sein Gesicht blutig?" 

„Ja. Er hatte sich an einem Dornen¬ 
strauch gerissen, als er hinfiel. Er hatte 
Schrammen und Kratzer." 

Allie fühlte, wie ihr Kopf leer und 
schwindlig wurde. Auf einmal fürchtete 
sie diesen Mann, der die Dinge so un¬ 
heimlich ans Licht holte. Es war doch 
nicht möglich ... daß Len ... 

„Noch eine letzte Frage, Frau Parker. 
Ihr Mann ist doch mit einem Taxi her¬ 
gekommen. Hat er Ihnen gesagt, daß das 
Taxi ihn vor einem falschen Haus abge¬ 
setzt hat?" 

„Ja. Natürlich. Das heißt ... es kann 
doch gar nicht anders gewesen sein.. 

Barrie lehnte sich im Sessel zurück 
und zündete sich eine Zigarre an. 

Dann wandte er sich an Randolph: 

_ „Ich muß jetzt erst ein klares Bild ge¬ 
winnen, Herr Randolph. Gleich morgen 
früh werde ich mit Herrn Parker reden. 
Dann sehe ich schon, wie wir den Fall 
anpacken können. Ich schlage vor, daß 
wir Frau Parker jetzt in Ruhe lassen. 
Was noch zu besprechen ist, können 
wir an einem anderen Ort besprechen.". 

Randolph nickte. Barrie sah Allie an. 

„Ich glaube, Frau Parker, Sie sollten 
sich jetzt keine unnötigen Sorgen ma¬ 
chen. Wichtig ist vor allem, daß Sie 
Ihre Nerven behalten, sich vollkommen 
auf mich verlassen und genau das tun, 
was ich Ihnen sage. Morgen nachmit¬ 
tag um fünf bin ich wieder hier. Bis 
dahin verlassen Sie bitte das Haus nicht, 
lassen auch Ihr Kind nicht draußen spie¬ 
len, öffnen die Tür nicht, wenn es klin¬ 
gelt und gehen auch nicht ans Telefon." 

Er sog an seiner Zigarre. Allie hörte 
ihm aufmerksam und ängstlich zu. 

„Die Presseleute werden nämlich kom¬ 
men, Frau Parker! Wenn Sie ihnen auch 
nur zwei oder drei Ihnen belanglos 
erscheinende Antworten geben, werden 
sie irgendwelche Artikel veröffent¬ 
lichen, die wir im Augenblick ganz und 
gar nicht gebrauchen können. Noch ein¬ 
mal: nicht ans Telefon gehen! Niemand 
die Türe öffnen — auch keinem Nach¬ 
barn! Und nicht das Haus verlassen! 
Ich bin morgen vormittag auf der Polizei 
und werde alles tun, damit Sie Ihren 
Mann so bald wie möglich Wiedersehen 
und sprechen können." 

Allie schluckte. Tränen traten in ihre 
Augen. „Ja ... bitte, Herr Barrie .. 

Sie stand auf. Sie spürte, daß ihre Knie 
zitterten. Sie sah so hilflos und verloren 
aus, daß Randolph zu ihr trat und seinen 
Arm um ihre Schulter legte. 

„Jetzt schlafen Sie sich erst einmal 
aus, kleine Frau! Lens Sache ist in den 
besten Händen. Herr Barrie ist berühmt 
dafür, daß er auch in den hoffnungslose¬ 
sten Fällen seine Klienten durchgepaukt 
hat." 

Im Augenblick, in dem er das 
Wort „hoftnungslosesten" ausgesprochen 
hatte, hätte er sich ohrfeigen können. 
Allies Gesicht war grau geworden. Ihre 
vom Weinen glanzlosen Augen hatten 
sich entsetzt geweitet. Sie lehnte den 
Kopf an seine Brust und begann hem¬ 
mungslos zu schluchzen. Fortsetzung folgt 
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edite Automatik jlofozelle 


Diesö wirklich 

stellt ganz von’setbst ?u jeder Raumbeleuchtung d^s tdeafe Bild ein. Sie 
brauchen nun Ihr Gerät nicht mehr neu einzustellen, wenn Sie z. B. 
nach einer Fuhballübertragung am Nachmittag, abends zur Tagesschau wieder 
einschalten. Ob Tageslicht, Dämmerung, oder Lampenlicht, das 
METZ-ZAUBERAUGE zaubert ihnen - ohne daf) Sie nur einen Finger 
rühren • immer das brillanteste Bild auf den Bildschirm. 

Fernseh- und Rundfunkgerät in einem 

sind die METZ-Kombinationen - und doch sind sie nicht gröfjer.und 
kosten nicht viel mehr als einfache Fernsehempfänger. 

METZ-Kombinationen sparen Raum und Geld 


METZ-RUNDFUNKGERÄTE 
UND MUSIKSCHRANKE 
Absolut betriebssicher durch 

gedruckte Schaltung 


Fragen Sie im guten Fachgeschäft! 











Bbuband schmeckt so am besten! 




Probieren Sie es mal: Frische Blaubandröllchen 
auf Korinthenbrot! Wirklich, feines Brot und gute Blau¬ 
hand passen ideal zusammen! Und immer schmeckt 
Blauhand so taufrisch und natürlich, denn die neuartige 
Packung umhüllt sie sorgsam imd schützt sie doppelt. 


Noch eine Feinschmeckerprobe! Verfeinern Sie doch 
mal Rosenkohl mit Blaubandstückchen. Auch diese äußerst 
kritische Probe besteht Blauband mit höchstem Lob! 


Immer läßt sich Blauband spielend 
streichen. Ob sie mm eiskalt auf¬ 
bewahrt wird oder in der warmen Küche, 
, nie ist sie zu hart, nie zu weich! 


I. 




Blauband 


schmeckt taufrisch und natürlich 












